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      Buch


      Elise Martin ist wohlhabend und vor allem eins: ein Partygirl. In Chicago fliegen ihr alle Männerherzen zu, doch keiner konnte je ihres erobern. Und so hätte sie nicht damit gerechnet, dem charismatischen und wohlhabenden Lucien Lenault zu verfallen – einem Casanova, der die Frauen zu seinen Gespielinnen macht und danach eiskalt fallen lässt. Aber Elise ist nicht irgendeine Frau. Sie ist es gewohnt, mit dem Feuer zu spielen. Doch als die Leidenschaft zwischen Elise und Lucien immer stärker zu brodeln beginnt, drohen nicht nur seine Geheimnisse aufzufliegen, auch ihrer beider Zukunft steht auf dem Spiel.


      Autorin


      Die amerikanische Erfolgsautorin Beth Kery liebt Romane – je erotischer, desto besser. Mit ihren E-Book-Serien »Temptation« und »Hot Temptation«, der leidenschaftlichen Liebesgeschichte von Francesca und Ian, stürmte sie die New-York-Times-Bestsellerliste und schrieb sich in das Herz von Tausenden begeisterten Leserinnen. Mit »Devotion« erscheint ihr neuestes erotisches Abenteuer.
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      KAPITEL 9


      Als Elise wieder zu sich kam, hatte sie das wunderbare Gefühl, Luciens Brust und Bauch auf ihrem Rücken zu spüren. Sein Kopf war zwischen ihren Nacken und die Schultern gesunken, und sie konnte sein warmes Keuchen auf ihrer schweißnassen Haut spüren, während er langsam wieder zu Atem kam. Sie bewegte sich ein wenig unter ihm. Sein Schwanz zwickte in ihr, sie riss die Augen auf.


      Lucien war in ihr. Er war schon lange in ihr, im übertragenen Sinne des Wortes. Nun auch im wörtlichen Sinne.


      Er legte seinen Mund auf ihre Wirbelsäule, ganz oben am Nacken. Sie erschauderte lustvoll, und instinktiv zog sie sich um den Neuling, seinen so tief in ihr vergrabenen Schwanz, zusammen. Er stöhnte leise und packte sie noch fester an den Hüften.


      »Was mache ich nur mit dir?«, fragte er, seine tiefe, klangvolle Stimme jagte eine Gänsehaut über ihre dampfende Haut. Sie erkannte das Bedauern, das begonnen hatte, in seinen Ton einzusickern, und spürte ihre eigene Schuld. Warum musste sie nur so ungeduldig sein?


      »Bist du böse mit mir?«, wollte sie vorsichtig wissen.


      Irgendwie war ihr klar, dass er genau wusste, dass sie eigentlich meinte Bist du böse mit mir, weil ich dir nicht gesagt habe, dass ich noch Jungfrau bin? So umschlungen von ihr, wie er war, so tief verflochten, wie sie sich mit ihm fühlte, konnte sie sich nicht vorstellen, dass es so etwas wie Missverständnisse überhaupt gab. Sie hatte darauf gehofft, dass es wirklich so abliefe, wie die Ärztin es ihr erklärt hatte, nur war Lucien eben nicht wie die meisten Männer. Er war nicht nur klug und erfahren, wenn es um Frauen ging, er war einfach nicht … wie andere Männer, was das Körperliche betraf. Lucien war, in ihren Augen, da eher göttlich und nicht menschlich.


      »Ich bin nicht sicher«, erwiderte er schroff. Wieder drückte er seine Lippen auf ihren Nacken. Wie war es nur möglich, dass sein warmer Mund ihr so große Freude bereitete? »Ich sollte eigentlich. Warum hast du mir nicht gesagt, dass du noch nie mit einem Mann zusammen gewesen bist?«


      »Ich war doch mit Männern zusammen. Dieser Teil …«, sie quetschte seinen Schwanz mit ihren Vaginalmuskeln ein, ein Atemstoß brauste über ihren Nacken, »war doch nur ein Missverständnis.«


      Er grunzte. Sie unterdrückte ihren Protest, als er sich ein wenig aufrichtete, denn ihr fehlten das kräftige Gewicht seiner Brust und der warme Atem auf ihrem Nacken.


      »Das war kein Missverständnis. Es geht auch nicht um ›eine Art von‹ oder einen Zustand, in dem du ›vielleicht‹ noch bist. Du warst noch Jungfrau im ganz ursprünglichen Sinne des Wortes.« Elise schrie auf, als er sich langsam zurückzog, denn sie verspürte ein scharfes Brennen. Lucien dreht sie so schnell in seine Arme, dass sie gar keine Zeit hatte, ihr durch dieses unangenehme Gefühl ausgelöstes Zucken zu verstecken. Seine Miene versteinerte. »Und das wäre noch ein weiterer Beweis dafür. Wenn ich darüber nachdenke, wie ich …«


      Er schluckte die weiteren Worte hinunter und sah ihr mit grimmigem Blick ins Gesicht.


      »Schau doch nicht so düster drein«, flüsterte sie. »Ich habe es gewollt, Lucien. Ich habe mir gewünscht, dass mein erstes Mal mit dir sein sollte.«


      »Ich hätte mich gefreut, wenn du es mir gesagt hättest. Dein erstes Mal wäre trotzdem mit mir gewesen, nur nicht so grob und …« Er hielt inne, als müsste er sich noch einmal vor Augen führen, was gerade geschehen war. Sie spürte sein Bedauern … seine Hitze. »Warum hast du mich dazu aufgestachelt?«, fragte er. Als er den Hauch von Zorn in seiner Stimme vernahm, schloss Lucien kurz die Augen. »Gott, ich hätte es so viel besser für dich machen können.«


      »Ich fand es wunderbar«, sagte sie ernsthaft. Voller Ehrfurcht dachte sie daran, wie es sich angefühlt hatte, ihn so tief in sich aufgenommen zu haben, dass sogar ihre Herzschläge miteinander verschmolzen waren. »Es war ganz anders als das, was ich erwartet hatte.«


      »Das kann ich nur ahnen«, sagte er gewunden. Sie hasste den ausdruckslosen Blick, den seine Augen jetzt zeigten. »Lass uns später darüber reden. Ich bringe dich jetzt nach Hause, du solltest dich ausruhen.«


      Als sie das Penthouse erreicht hatten, eilte Elise, aufgekratzt und unsicher, den Flur entlang. Während der Rückfahrt war Lucien so zurückhaltend gewesen. Sie hatte sich immer wieder ins Gedächtnis gerufen, wie sie sich unüberlegt entschieden hatte, auf Jax zu klettern, wie sie auf dem Rücken des davonstürzenden Pferdes bei diesem grauenhaften Ritt durch den dunklen Wald gerast war, wie wütend Lucien darüber geworden war, dass sie ihr Leben so leichtsinnig aufs Spiel gesetzt hatte. Er hatte ganz genau gewusst, dass sie all das nur getan hatte, um seine Aufmerksamkeit zu erheischen … um ihn genau zu dem zu bringen, was er dann schließlich auch getan hatte.


      Elise konnte ihr leidenschaftliches Liebesspiel im Stall nicht bedauern. Es war eine unglaubliche, Augen öffnende Erfahrung für sie gewesen. Sie bedauerte nur, dass sie Lucien so weit getrieben hatte, dass seine Kontrolle zersprungen war. Sie bedauerte sein Bedauern. Wie lange er wohl verärgert mit ihr sein würde wegen dem, was sie getan hatte?


      Er ergriff ihre Hand, als sie gerade ihr Zimmer betreten wollte. Sie wandte sich ihm zu. Sein Gesicht lag im Schatten, als er zu ihr hinuntersah.


      »Ich helfe dir, deine Sachen zu packen«, sagte er, seine Stimme so leise, dass sie für den Bruchteil einer Sekunde nicht begriff, was er gesagt hatte. Als es dann doch bei ihr angekommen war, schlug ihr das Herz bis in die Ohren.


      »Du wirfst mich raus?«, fragte sie zitternd.


      Seine Augenbrauen stellten sich schräg, er packte ihre Hand noch fester. »Nein, natürlich nicht. Aber es gibt kein Zurück. Ich kann mich nicht länger verleugnen, jetzt, wo ich dich tatsächlich besessen habe. Von nun an schläfst du in meinem Zimmer. Komm mit«, sagte er, zog sie in ihr Zimmer und schaltete ein Licht an. Keiner sagte ein Wort, während sie ihre Habseligkeiten aus dem Bad und dem Schlafzimmer einsammelten. Lucien war ernst, Elise verwirrt und wachsam.


      Sie war es gewesen, die die Sache angestoßen hatte. Warum also war sie so sehr enttäuscht, dass sie sich nicht hatte kontrollieren können? Nein – dass sie darauf bestanden hatte, selbst die Kontrolle über die Situation zu übernehmen.


      Lucien ging mit dem Koffer und einem Arm voller Dinge voraus. Elise suchte noch die letzten Kosmetikartikel aus dem Badezimmer zusammen und folgte ihm wenige Minuten später. Das Gefühl überkam sie, als sie leise durch die nur angelehnte Tür in sein privates Zimmer trat und sich dort zum ersten Mal umschaute, ein Gefühl, dass sie, bevor sie sich auf Lucien eingelassen hatte, nie gekannt hatte.


      Schüchternheit.


      Er war gerade dabei, ein Spitzenunterhemd in die geöffnete Schublade eines großen Kleiderschranks zu legen, sah jetzt aber auf.


      »Komm herein. Der Schrank hier ist für dich. Ich habe noch einen in meinem Ankleidezimmer. In den habe ich meine Sachen gelegt.«


      »Danke«, antwortete sie. Sie fühlte sich linkisch, als sie die große Suite betrat. Sein süchtig machender Duft prickelte in ihrer Nase – eine Mischung aus seiner Haut, seiner Seife und seinem Parfum, Clive Christian 1872. Der Raum wirkte männlich wie ein luxuriöses Vergnügen für die Sinne. Maria, seine Haushälterin, war an diesem Tag nicht hier gewesen mit der Folge, dass sein riesiges Doppelbett nicht perfekt gemacht war. Stattdessen hatte Lucien selbst die dicke Daunendecke hochgezogen und das Laken bis nach oben glatt gestrichen. Die vielen dunkelbraunen, karamell- und elfenbeinfarbenen Kissen lagen ein wenig schief darin. Elise mochte dieses leichte Durcheinander. Sein Bett sah sündhaft weich … außergewöhnlich sexy aus. Sie stellte sich vor, wie Lucien diesen Morgen aus ihm aufgestanden war, herrlich nackt, und noch ein wenig verschlafen das Bett aufgeschüttelt und geglättet hatte, bevor er dann zur Dusche getappt war.


      Er berührte sie am Oberarm. Sie sah schuldbewusst zu ihm auf, als könne er ihre begehrlichen Gedanken über ihn lesen.


      »Ich zeige dir das Badezimmer, und du kannst dann deine Sachen dort einräumen. Vielleicht möchtest du noch ein Bad nehmen?«


      Sie suchte in seinen Augen nach einem Hinweis, konnte aber nicht erkennen, wie er zu alldem hier stand. Mit seinem Zorn hätte sie besser umgehen können als mit diesem kühlen, distanzierten Lucien. Womöglich würde es immer so bleiben. Sie versuchte schon seit ihrer Kindheit, hinter diese undurchdringliche Fassade zu gelangen, so begierig war sie darauf, mit ihm in Kontakt zu treten.


      So verzweifelt.


      Wenig später stand sie allein in dem geräumigen Badezimmer, das neben einer erhöhten Marmor-Spa-Badewanne in der Mitte auch über eine Dampfdusche verfügte. Elise stellte ihren Parfumflakon neben sein Eau de Cologne auf eine Granitplatte. Ein surreales Gefühl überkam sie, wie sie so auf die beiden nebeneinanderstehenden Flaschen blickte. Sie lebte in Lucien Sauvages Wohnung … schlief in seinem Bett.


      Das musste ein Traum sein.


      »Möchtest du, dass ich dir ein Bad einlasse?«


      Sie sah über ihre Schulter. Eine Scheu durchfuhr sie beim Anblick des Mannes, dem diese tiefe, sinnliche Stimme gehörte. Er stand in der Tür, seine Arme stützen sich an beiden Seiten am Türrahmen ab, alles an ihm schlanke, sexy männliche Kraft. Er war es wirklich. Das geschah also doch wirklich.


      »Ich … ich räume nur meine Sachen ein und dusche kurz«, antwortete sie kehlig.


      Er nickte und war wieder verschwunden. Wieder überkam sie ein Bedauern. Ein ungemein verlockender Gedanke tauchte in ihr auf, jetzt ein Bad nehmen, ihre Haut parfümieren … und dann nackt in seine Suite treten, Lucien verführen und ihn antreiben, sie wieder und wieder zu nehmen.


      Sie konnte das. Der Stall hatte es ihr bewiesen.


      Doch es war nur ein schaler Sieg geworden.


      Als sie in das Schlafzimmer kam, war Lucien verschwunden. Sie griff sich ein paar Dinge aus dem Schrank, den er ihr freigeräumt hatte, und ging zurück in die Dusche. Zehn Minuten später verließ sie das Badezimmer, gekleidet mit einem locker sitzenden, weichen Baumwollpyjama, der wie für einen Mann geschnitten war. Er war praktisch, nicht sexy.


      Lucien stand am anderen Ende des Bettes. Er trug nur eine dunkelblaue Schlafhose, die tief auf seiner Hüfte saß und seinen trainierten Bauch und die scharf umrissenen, schräg stehenden Muskeln betonte. Er erschien ihr so schön, dass es sie schmerzte, den Bereich zwischen ihrer Brust und dem Bauch zum Atmen auszudehnen. Es war überwältigend, dieses anschwellende, bedrohliche Gefühl. Elise verspürte den irren Drang, sich umzudrehen und zurück ins Badezimmer zu laufen. Stattdessen stand sie betreten da. Er hatte gerade die luxuriöse Decke gegriffen, schaute auf und erwiderte ihren Blick.


      »Komm her«, sagte er schroff, nachdem er sie einmal von Kopf bis Fuß betrachtet hatte. Er ging um das Bett herum, während sie näher herankam. Verwirrung, gepaart mit ungezügelter Sehnsucht, stieg in ihr auf, als sie die geschmeidigen Bewegungen seiner Muskeln beim Aufschlagen des Bettes sah. Lucien nickte mit dem Kopf Richtung Bett, sie kletterte hinein und seufzte auf, als sie in die dekadent weichen Laken und auf die Federmatratze sank. Lucien legte sich neben sie und streckte seinen großen Körper aus. Plötzlich erlosch das Licht, er rollte sie in seinen Arm und drückte sie an sich.


      Das war so schnell vor sich gegangen, dass sie innerhalb von Sekunden nicht mehr besorgt, sondern überrascht erregt war. Vermutlich hatte er in einem anderen Badezimmer geduscht. Denn seine weiche Haut duftete wunderbar, und sie konnte noch einen Hauch Feuchtigkeit spüren, als sie ihn mit ihren Fingern berührte.


      »Lucien?«, flüsterte sie in die Dunkelheit hinein, ihre Wange an einen kräftigen Brustmuskel gedrückt.


      »Ja?«


      »Bist du noch immer wütend auf mich?«


      Sie spürte, wie seine Finger durch ihr Haar fuhren. Ein lustvolles Schaudern überlief sie vom Kopf über ihren Nacken und noch weiter, ihren Brustwarzen versteiften sich an seinen Rippen.


      »Nein.« Seine tiefe Stimme hallte in ihr wider, denn sie hatte ihr Ohr an seine Brust gelegt. »Ich bin wütend auf mich selbst. Ich war immer stolz darauf, dich verstehen zu können – dich lesen zu können, selbst wenn du dich meisterlich verstellt hast. Doch dieses Mal habe ich versagt, ma fifille. Es tut mir leid.«


      Überrascht lag sie da, verblüfft über das, was Lucien ihr mit seiner ruhigen, tiefen Stimme gesagt hatte.


      »Was meinst du?«, hauchte sie. Einen Moment lang schwieg er. Wohlige Schauer kräuselten sich über ihren Nacken und das Rückgrat, als er seine langen Finger in ihrem Haar bewegte.


      »Ich hatte mir vorgenommen, vor nichts zurückzuschrecken, was du vermasselt hast. Aber das?« Er lachte schroff. »Darauf wäre ich nie gekommen – dass du noch nie zuvor mit einem Mann zusammen gewesen bist.«


      Hinter ihren Lidern sammelten sich Tränen. »Ich bin mit Männern zusammen gewesen, Lucien. Sogar mit vielen. Ich bin keine Unschuldige.«


      »Doch, das bist du.«


      Er klang so eindeutig überzeugt, dass sie den Kopf hob.


      Sie spürte, wie er ausatmete.


      »Du bist ein Paradox, Elise Martin. Eine jungfräuliche Sirene. Ich hätte es wissen müssen, dass man über dich keine Vermutungen anstellen sollte. Ich hätte mich daran erinnern müssen, dass du mir das Leben nicht einfach machen würdest.«


      Sie drehte ihr Gesicht gegen seine Brust und seufzte, als er mit der Hand ihren Rücken entlangfuhr. Emotionen kamen in ihr hoch, wie so oft, wenn er sie so geschickt berührte. »Ich wollte dich nur so unbedingt«, flüsterte sie, wobei ihre Lippen über seine Haut rieben.


      »Und hast dich dabei selbst in Lebensgefahr gebracht, um mir das zu zeigen«, erwiderte er. »Es wäre besser gewesen, wenn du mir schlicht gesagt hättest, was du empfindest … was du wolltest.«


      »Aber du hast doch schon gewusst, wie ich mich gefühlt habe, wie verzweifelt ich gewesen bin. Du bist grausam gewesen, dass du mich so von dir ferngehalten hast«, platzte es aus ihr heraus.


      Er umfasste ihren Hinterkopf. Sie sah auf, obwohl sie ihn im Dunkeln nicht erkennen konnte. »Ich war nicht grausam. Ich habe gewartet.«


      Elise hielt inne. »Worauf hast du gewartet?«


      »Auf dich, darauf, dass du mir sagst, wonach du verlangst. Was du brauchst.«


      »Aber das habe ich dir doch gesagt!«


      »Hast du das?«


      Seine volle, ruhige Stimme kam in der Dunkelheit über sie und ließ ihre Haut kribbeln. Seine Frage hallte in ihrem Kopf nach. Hatte sie es ihm nicht gesagt? Sie hatte doch deutlich gemacht, dass sie ihm sexuell zur Verfügung stand. Sie hatte sich mit dieser Vereinbarung einverstanden erklärt. Das konnte Lucien doch unmöglich leugnen. Oder etwa doch?


      »Ich habe dir ausdrücklich erklärt, dass ich mir wünsche, dass wir ein Liebespaar werden, und habe mich sogar in diese unorthodoxe Beziehung gefügt, die du vorgeschlagen hattest.«


      »Aber das ist nicht die Art von Verlangen, die ich hören wollte.« Seine Finger massierten ihre Kopfhaut, sodass sie schläfrig wurde, trotz aller Verärgerung und Verwirrung. Sie öffnete den Mund, um nachzufragen, doch dann legte er seine große Hand über ihre Wange und das Kinn. Sein Mund verschloss ihren in einem verschmelzenden Kuss. Als er seinen Mund wieder abhob, lag ihr größtes Verlangen genau auf ihrer Zungenspitze.


      »Schlaf jetzt«, sagte er.


      »Aber …«


      Er drückte ihren Kopf wieder nach unten an seine Brust und nahm sie noch fester in die Arme. Sie biss sich auf die Unterlippe, als sie spürte, wie sein Schwanz an ihrem Bein in Bewegung kam. »Es ist sehr vernünftig von dir, diesen Pyjama zu tragen. Du respektierst damit meine Wünsche und stellst dich nicht zur Schau, schließlich weißt du, wie schwer es mir fällt, dir zu widerstehen.«


      Elise lag einfach da. Ein Teil ihres Gehirns verarbeitete seine Worte, ein anderer Teil spürte dem Gefühl seiner wachsenden Erektion nach.


      »Du willst morgen sehr früh mit Francesca laufen gehen, oder?«, murmelte er.


      »Mmh«, antwortete sie. Bei all den aufregenden Ereignissen des Tages hatte sie das völlig vergessen. Plötzlich fühlten sich all ihre Muskeln viel zu erschöpft an, um ans Aufstehen zu denken, ganz zu schweigen von kilometerlangem Joggen. »Ich muss noch den Wecker stellen«, sagte sie schläfrig und kuschelte sich mit ihrer Nase dankbar an Luciens Haut.


      »Das habe ich schon für dich gemacht.«


      »Danke«, sagte sie ganz ehrlich. Es war süß von ihm, an sie gedacht zu haben.


      »Schlaf jetzt. Heute war ein langer Tag für uns beide. Ich habe dich hart und fest geritten im Stall. Jede Frau müsste sich eine Nacht lang davon erholen, eine Jungfrau ganz besonders.«


      »Eine Exjungfrau«, korrigierte sie ihn erschöpft. »Und mir geht es auch ganz wunderbar.«


      Er machte ein irritiertes und amüsiertes Geräusch, wodurch sie wieder einmal Bedauern spürte. Trotz seines Tons bahnten sich seine Finger ihren Weg ihre Wirbelsäule entlang, streichelten sie, ließen ihre verausgabten Gliedmaßen schwer werden. Wie konnte er nur verärgert sein und sie gleichzeitig so liebevoll berühren?


      »Gute Nacht, ma chère.«


      Das war das Letzte, was sie hörte, bevor sie in der reichen Dekadenz versank, die da hieß: schlafen in Luciens Armen.


      Am nächsten Morgen, Francesca und sie joggten Seite an Seite, bewunderte Elise den runden roten Ball der Sonne, der sich auf dem blau glitzernden See spiegelte.


      »Ich glaube nicht, dass ich jemals zuvor einen Sonnenaufgang gesehen habe«, sagte sie vor sich hin.


      Francesca sah sie überrascht an und warf sich das Ende ihres rotgoldenen Pferdeschwanzes über die Schulter. Sie hatten sich noch im Dunkeln vor dem Gebäude getroffen, in dem sich Ians Penthouse befand. Elise hatte einen Rucksack mit den Dingen, die sie für die Arbeit benötigte, beim Pförtner gelassen, dann waren die beiden im ersten Tageslicht aufgebrochen. Sie liefen heute zum ersten Mal zusammen, und es stellte sich heraus, dass sie als Laufpartnerinnen gut zusammenpassten. Und sie hatten das formelle Sie aufgegeben.


      »Wirklich? Du hast noch nie einen gesehen?«


      »Doch, natürlich habe ich schon früher einmal einen Sonnenaufgang gesehen«, erwiderte Elise. Ihr fiel auf, dass Francesca über diese widersprüchlichen Aussagen verwirrt war. »Entschuldige. Ich habe vermutlich nur laut gedacht. Ich fühle mich nur heute Morgen richtig wach. Gut. Mir kommt es so vor, als hätte ich schon mal einen Sonnenaufgang angeschaut, ihn aber nie richtig wahrgenommen. Kennst du dieses Gefühl?«


      Francescas dunkle Augen schienen in die Ferne zu schauen. »Ja, ich glaube, ich weiß, was du meinst. Ich denke dabei an einen Morgen in Paris, als ich mit Ian dort war. Es sah aus, als würde das Sonnenlicht so auf die Erde treffen, dass sie selbst zu leuchten anfing. Alles schien neu zu sein.« Als ihr klar wurde, wie verträumt sie klang, warf sie Elise einen reuevollen Blick zu. Elise lächelte sie aufmunternd an.


      »Lustig, dass es ausgerechnet Paris ist, wo du dich lebendig wie nie zuvor gefühlt hast. Der Ort, an dem ich mir tot vorkam.«


      Francesca sah sie grüblerisch an. »Ich hatte bei ein paar Dingen, die du bei unseren Gesprächen erwähnt hast, das Gefühl, dass du dort ein sehr … privilegiertes Leben geführt hast.«


      »Und auch ein sehr leeres.«


      »Und jetzt bist du glücklicher«, stellte Francesca eher fest, als dass es wie eine Frage klang. Ihr Blick ruhte auf Elise’ Profil.


      »Ja. Oh ja.«


      Francesca wandte sich wieder dem Sonnenaufgang zu. Für ein paar Augenblicke drang nur das Geräusch der sanften Wellen, der gepolsterten Sportschuhe auf dem Asphalt und der gedämpfte Verkehrslärm des Lake Shore Drive an Elise’ Ohren. »Du hast recht.« Francesca lächelte. »Der Sonnenaufgang ist grandios. Danke, dass du mich darauf hingewiesen hast.«


      »Gern geschehen«, erwiderte Elise, ebenfalls mit einem Lächeln.


      »Du scheinst sehr angetan … von Chicago«, nahm Francesca das Gespräch wieder auf. Elise hob überrascht die Augenbrauen, als sie das wissende Lächeln ihrer Begleiterin sah. »Bedeutet das, dass du noch hierbleibst, auch wenn dein Ausbildung zu Ende ist?«


      »Das habe ich vor, ja. Ich habe eine Idee. Etwas geplant.«


      »Du hast etwas geplant?«


      Elise zögerte, von Francescas ernster Neugierde dazu verführt, ihr gegenüber ehrlich zu sein. Sie mochte Francesca, fühlte sich instinktiv wohl bei ihr. Dennoch … bislang hatte sie nicht den Mut besessen, irgendjemandem dies zu verraten. Ihre geheimen Bestrebungen führten dazu, dass sie sich angreifbar fühlte.


      »Ich hatte die Idee, ein ganz besonderes Restaurant zu eröffnen, das sich an Menschen richtet, die sich gerade von einer Sucht lösen. Nicht nur für die natürlich – jeder kann dorthin kommen –, aber vor allem für sie konzipiert. Und auch nicht nur ein Restaurant – ein Café und einen Club noch dazu, in dem man Musik hören kann, in dem vielleicht Bands auftreten und man tanzen gehen kann. Es ist für Leute, die mit einer Abhängigkeit von irgendeiner Art von Drogen kämpfen, ungemein schwer, auszugehen und Spaß zu haben, ohne ständig von Alkohol in Versuchung geführt zu werden. Von Alkoholika umgeben zu sein kann leicht zum Rückfall führen, selbst bei Menschen, die gar keine Alkoholiker sind, sondern von anderen Stoffen abhängig waren.«


      »Das klingt, als hättest du eine Menge Ahnung von diesen Dingen«, erklärte Francesca vorsichtig.


      Elise warf ihr ein Lachen zu. »Ich bin keine Alkoholikerin und auch nicht drogenabhängig, falls es das ist, woran du denkst. Ich hatte zwar eine Zeit, in der ich bis zum Morgengrauen gefeiert habe, aber ich kam immer wieder weg von der Sauferei. Aber es stimmt – ich kenne mich ein wenig aus damit.« Sie holte tief Luft, um Mut zu sammeln. »Ein sehr guter Freund von mir ist an einer Überdosis Heroin gestorben.«


      Francesca verlangsamte ihre Schritte. »Das tut mir sehr leid. Eine schreckliche Geschichte.«


      »Ja, das war es«, gestand Elise und atmete fest gegen den plötzlichen Druck an, der ihr die Kehle zuschnürte. »Es ist noch ganz frisch. Er ist vor einem knappen halben Jahr gestorben. Michael Trent. So hieß er.«


      »Wart ihr zwei …«


      »Nein«, sagte Elise, die ahnte, worauf Francesca hinauswollte. »Wir waren nur Freunde. Wirklich gute Freunde. Er war sogar einer der wenigen echten Freunde, die ich in meinem Leben hatte, so peinlich das auch ist«, fügte sie zittrig an. Sie überwand ihre Unruhe mit einem breiten Lächeln. »Ich habe mir meine Freunde früher sehr schlecht ausgesucht. Oder sie haben sich unklugerweise mich ausgesucht. Vielleicht sogar beides.«


      »Ich bin sicher, das ändert sich jetzt alles.«


      »Danke«, antwortete Elise dankbar. »Das möchte ich auf jeden Fall auch glauben können. Michael hat die Art und Weise, mit der ich Dinge betrachte, geändert. Nicht nur sein Tod oder das Bewusstsein dafür, wie unbeständig, wie zerbrechlich das Leben ist. Sein Leben insgesamt hat mich geändert. Ich weiß, die Leute haben voreingenommene Vorstellungen davon, wie Heroinsüchtige sind, aber Michael war alles andere als ein solches Stereotyp. Er war einzigartig. Wunderbar. Ich habe ihn in der Kochschule kennengelernt. Er war der Talentierteste von uns allen – ein wahrer Poet am Herd –, aber er hat nie auch nur gezögert, uns seine Unterstützung und Hilfe anzubieten, wenn wir zu kämpfen hatten. Nur hatte er eben seinen Dämon. Jeden Tag hat er gegen seine Heroinsucht gekämpft. Jede Stunde. Irgendwann unterlag er diesem Monster, aber sein Leben war nicht umsonst. Er war wichtig. Er war für mich wichtig.«


      Sie schluckte schwer und blinzelte das helle Sonnenlicht aus ihren Augen.


      »Dann möchtest du das Restaurant in Erinnerung an das Leben deines Freundes eröffnen?«, wolle Francesca besonnen wissen.


      »Ja. Aber noch mehr als das«, fuhr Elise ruhig fort. »Mein Leben lief ins Nichts, bevor ich Michael getroffen habe. Ich war wie eine Muschel, innen hohl. Vielleicht hatte ich keinen heimtückischen Dämon wie das Heroin zu bekämpfen, aber mein Leben ist immer mehr meiner Kontrolle entglitten. Er hat mir Hoffnung eingeflößt … einen Sinn. Dafür werde ich ihm immer dankbar sein.«


      »Er muss ein ganz besonderer Mensch gewesen sein.«


      »Das war er.« Elise bemühte sich, ihre Gefühle wieder in den Griff zu bekommen, und hatte bald damit Erfolg. »Deshalb bin ich auf die Idee gekommen, solch ein Restaurant zu eröffnen. Das wäre toll. Familienangehörige und Freunde von Menschen, die mit einer Sucht kämpfen, haben oft das Gefühl, als könnten sie den Menschen, den sie lieben, nirgendwohin zum Essen ausführen oder zum Feiern mitnehmen, weil sie ständig Angst haben müssen, damit einen Rückfall auszulösen. Mein Restaurant wäre der Ort, zu dem diese Leute ohne Angst gehen könnten. Michael hatte mir in der Reha erzählt, dass sie eine Menge über nahrhaftes Essen und gesundes Kochen gelernt hätten. Ihren Körpern fehlen ganz viele dieser wichtigen Nährstoffe. Viele von ihnen werden zu richtigen Feinschmeckern – wie Michael eben –, haben aber keinen Ort, an dem sie ihre Liebe zum Essen ausleben können. Das passt alles irgendwie ganz gut zusammen.«


      Unsicher blickte sie zu Francesca hinüber, aus Angst, ein skeptischer oder missbilligender Blick könnte ihre Idee für immer in das Reich der Träume verbannen. Francesca sah allerdings kaum so aus, als würde sie diesen Plan geringschätzen.


      »Was für eine fantastische Idee. Wer weiß, wofür es sonst noch alles gut ist? Leute, die Diät halten müssen. Oder vielleicht nicht gerade Diät, die aber auf eine gesündere Ernährung achten wollen. Da kommt eins zum anderen. Sie könnten sich schick anziehen und ihre neue Figur zeigen; sie müssten sich über die zusätzlichen Kalorien im Alkohol keine Gedanken machen, und sie könnten gleich nach dem Essen noch zum Tanzen gehen«, schlug Francesca lächelnd vor.


      »Daran hatte ich noch gar nicht gedacht.«


      »Übergewichtige können auch Süchtige sein«, sagte Francesca, deren wissender Ton Elise’ Interesse weiter anstachelte.


      »Du klingst, als würdest du dich persönlich da recht gut auskennen«, erwiderte Elise und wiederholte damit das, was Francesca zuvor zu ihr gesagt hatte.


      »Ja, das stimmt«, stellte Francesca nüchtern fest. »Als Kind habe ich aus meinen Launen heraus gegessen. War sehr übergewichtig. Das war auch einer der Gründe, weshalb ich mit dem Joggen angefangen habe, als ich aufs College kam.«


      »Hat dir das bei deiner Abhängigkeit geholfen?«


      »Es hat mir geholfen, wieder die Kontrolle über meinen Körper zu erlangen. Über mein Leben. Auf jeden Fall finde ich deine Idee großartig. Weißt du, wen du bei dieser Sache um Hilfe bitten solltest? Lucien.« Als Elise nicht gleich antwortete, drehte sich Francesca zu ihr um. Zufällig befanden sie sich ganz in der Nähe des Gebäudes, in dem Lucien – in dem sie – lebte.


      »Glaubst du nicht, das wäre eine gute Idee? Er hat erstaunlich viele Kontakte hier in der Stadt. Ian sagt immer, dass er es fast nicht glauben kann, dass Lucien erst vor einem Jahr hierhergezogen ist, bei der Anzahl von Leuten, die er kennt. Ian hat auch erzählt, dass Lucien in Paris in der Entertainment- und Restaurantszene gut vernetzt war. Offenbar ist er auf gutem Wege, auch hier in Chicago zu solch einem Dreh- und Angelpunkt zu werden.« Irgendetwas schien in ihr vorzugehen. »Hey … sag mal, bist du Lucien schon einmal begegnet, bevor du nach Chicago gekommen bist? Warst du in Paris einmal in seinem Restaurant? Ian sagt, es sei bei Nachtschwärmern sehr angesagt.«


      »Das Renygat?«, fragte Elise. Es wäre seltsam gewesen zu leugnen, dass sie, die aus Paris kam, Luciens renommiertes Restaurant nicht kannte. Zumindest dessen Existenz zu bestätigen kam ihr okay vor. »Ich denke, ich bin ein Mal dort gewesen«, erklärte sie ausweichend und blickte abwesend auf Luciens Haus. Sie dachte darüber nach, was Lucien gestern Abend gesagt hatte, nämlich dass sie danach fragen sollte, was sie sich wünschte. Ihr ging dieser Gedanke schon eine ganze Weile durch den Kopf.


      Sollte sie Lucien von ihrer Idee erzählen? Noch hatte sie es nicht getan, denn damit wäre sie sich so verwundbar erschienen. Es würde ihr wehtun, wenn sie in seinem Gesicht erkennen könnte, dass er an ihrer Idee zweifelte. Es war eine Sache, das bei Francesca zu versuchen. Sie war eine neue Bekannte.


      Doch Lucien – das war etwas anderes.


      »Hier wohnt Lucien, oder?«


      Elise wurde aus ihren Gedanken gerissen. »Äh … kann sein. Ich glaube schon.« Ihr fiel Francescas amüsiertes, ironisches Lächeln auf. »Was ist?«


      Francesca rollte die Augen. »Ach, hör auf, Elise. Du kannst doch nicht allen Ernstes überzeugt sein, ich würde es dir wirklich abnehmen, dass du so wenig über Lucien und sein Leben weißt.«


      Elise’ Herz schien in diesem Moment weit nach unten zu rutschen. Fast hätte sie gezögert. »Und warum nimmst du es mir nicht ab?«


      »Nur so eine Beobachtung. Zwischen euch beiden liegt doch eine ganz besondere Spannung in der Luft.« Francesca sah sich um und erkannte, dass Elise vor Fassungslosigkeit der Mund offen stehen geblieben war. »Er kann seine Augen nicht von dir lassen, wenn du in der Nähe bist. Auch Ian ist das schon aufgefallen.«


      »Ach … ist ihm das?« Oh nein. Lucien würde das sehr verärgern.


      »Ja. Aber das ist doch keine große Sache, oder?«, hakte Francesca nach, denn sie bemerkte Elise’ leidenden Gesichtsausdruck.


      »Nein, ich dachte nur … Wir dachten nur, dass wir sehr diskret gewesen wären.«


      »Mach dir keine Sorgen«, beruhigte Francesca sie freundschaftlich. »Ich hätte nichts sagen sollen. Es geht mich ja auch nichts an. Wenigstens weißt du jetzt, dass ich es für großartig halte. Er ist ein toller Mann.« Francesca sah sie funkelnd von der Seite an. »Und sooo gut aussehend. Und dann diese Stimme … dieser Akzent – unglaublich sexy. Also, du hast diesen Akzent ja auch, daher vermute ich, dass du ihn nicht für so heiß hältst, wie er uns hier in den USA vorkommt, aber …«


      »Ich halte seine Stimme für sexy«, gestand Elise, noch bevor sie sich selbst bremsen konnte.


      Francesca lächelte. »Dann sind wir uns ja einig. Redest du mit ihm? Über deine Idee mit dem Restaurant?«, wollte sie wissen.


      Elise biss sich auf die Lippe. »Vielleicht.«


      »Falls du dich dafür entscheidest, dann viel Glück. Ich weiß, dass Lucien manchmal etwas einschüchternd wirken kann – mir ging es bei Ian ganz ähnlich. In dieser Hinsicht ähneln die beiden sich. Aber zufällig weiß ich, dass Lucien absolut in Ordnung ist.«


      »Danke. Und dass er einschüchternd wirkt, das stimmt auch. Ich glaube, ich brauche eher Mut als Glück«, murmelte sie leise vor sich hin.


      Vor allem weil sie daran dachte, dass sie Lucien gegenüber auch noch in einem anderen Bereich als ihrer Geschäftsidee ehrlich sein wollte. Sie wollte seinen Rat annehmen und ihm gestehen, wie sehr sie sich nach ihm verzehrte … wie sehr sie es sich wünschte, sich ihm zu unterwerfen. Solch ein zerbrechliches, verletzliches Verlangen in Worte zu fassen schien ihr eine der gewagtesten, schwierigsten Herausforderung zu sein, der sie je gegenübergestanden hatte.


      An diesem Abend verließ sie das Fusion noch vor Lucien, sobald sie ihre Aufgaben erledigt hatte. Sie erwartete ihn in seinem Penthouse, als er kurz nach Mitternacht zurückkam. Sie saß auf der Couch und sah ihm über die Lehne hinweg zu, wie er das Wohnzimmer betrat. Er sah gerade seine Nachrichten auf dem Handy durch, die Stirn ein wenig nachdenklich gerunzelt. Es dauerte eine ganze Weile, bis er sie bemerkte. Elise nutzte diese Gelegenheit, um ihn nach Lust und Laune zu beobachten.


      Sie hatte nur widerwillig seine Arme verlassen, als an diesem Morgen der Wecker geklingelt hatte, so sehr genoss sie seine angenehme Wärme an ihrem Rücken, während er sie mit seinem großen Körper umhüllt hatte. Sie war aus sinnlichen Träumen gerissen worden, seinen Duft in ihrer Nase und seine große Erektion im Rücken, schließlich trennten sie nur zwei Schichten dünnen Stoffes. Es war wie im Paradies, fast nicht zu begreifen, jeden Morgen in Luciens Armen aufwachen zu dürfen.


      Er hatte sich gerührt, als der Wecker läutete, war dann aber wieder eingeschlafen. Wieder hatte sie die lebhafte Vorstellung gehabt, ihn zu berühren, jetzt, wo er so leicht erreichbar, so verwundbar war, und seinen vollen Schwanz in die Hand zu nehmen, den Mund über den prall gefüllten Muskel und die weiche Haut zu stülpen, küssend, leckend, beißend …


      Das wäre genau das gewesen, was ihre Mutter angewandt hätte, um einen Mann in die Hände zu bekommen – ihn zu verführen, während er noch schlief.


      Er hatte instinktiv seinen Arm noch fester um sie geschlossen, als sie den Wecker zum Schweigen gebracht hatte. Elise hatte jedes Gramm ihrer Willenskraft einsetzen müssen, um seine Umarmung zu verlassen.


      Jetzt war sie wieder hier mit ihm, er war hellwach, und sie war es, die sich plötzlich verwundbar fühlte.


      Er sah unvermittelt von seinem Handy auf und nagelte sie mit seinen hellen Augen fest. Ein kleines Lächeln übernahm den Platz des mürrischen Ausdrucks, der ihn eben noch beherrscht hatte.


      »Was machst du denn da, sitzt da und beobachtest mich, still wie ein Mäuschen«, murmelte er und kam näher.


      »Ich habe auf dich gewartet.« Elise verspürte eine merkwürdige Mischung aus Zufriedenheit und Angst, als sie seine vertraute, volle Stimme in dem abgedunkelten Raum vernahm. Er trug einen europäisch geschnittenen, schick aussehenden dunklen Anzug, dazu ein maßgeschneidertes Stulpenhemd und eine silbrig blaue Krawatte. Er sah makellos und exotisch und dermaßen maskulin aus, dass es sie schmerzte. Rasch zog er das Jackett aus, lockerte die Krawatte und öffnete einige Hemdknöpfe, bevor er sich auf das Polster setzte, auf dem ihre Füße lagen. Elise lächelte, als er ihre Füße hochnahm und in seinen Schoß legte. Elise schnurrte dankbar, als er ihre Füße zu massieren begann.


      »Oh, das fühlt sich toll an«, sagte sie und sah fasziniert zu, wie seine großen Hände auf ihren Füßen ruhten. Im Gegensatz zu ihr sah er so männlich aus, so stark, seine von Adern durchzogenen Hände neben ihren schmalen blassen Füßen. »Warum hast du eben so mürrisch ausgesehen?«


      »Habe ich das?« Lucien hielt kurz inne, um sie anzuschauen.


      Sie nickte und wunderte sich darüber, dass er kurz abgelenkt wirkte und ihr dies offenbar verheimlichen wollte. »Gibt es schlechte Neuigkeiten?«, wollte sie wissen und wies mit dem Kopf zum Handy, das er vor wenigen Augenblicken auf den Couchtisch gelegt hatte.


      »Ja, du hast es erraten«, gab er wenig später zu.


      »Lucien?«, hakte sie nach, schließlich war sie verwundert, dass er so besorgt aussah und nicht fortfuhr.


      »Ich habe bemerkt, dass der Manager, den ich eingestellt habe, um die Three Kings Corporation zu leiten, Gelder veruntreut hat«, erklärte er kurz und bündig. Er sprach von den drei luxuriösen Hotels in Paris, die er widerwillig übernommen hatte, als sein Vater zu einer Gefängnisstrafe verurteilt worden war.


      »Oh nein.« Sie fühlte mit ihm. »Was machst du jetzt?«


      »Ich muss irgendwie damit fertigwerden«, sagte er nach einer kleinen Pause. »Monsieur Lebœuf wird verhaftet werden, sobald ich vor Ort genug Beweise für die Unterschlagung gefunden habe. Aber eigentlich möchte ich jetzt gar nicht darüber reden. Lieber würde ich von dir erfahren, warum du auf mich gewartet hast.«


      Das Herz schlug ihr plötzlich bis in die Ohren. »Musst … musst du denn jetzt nicht nach Paris fliegen … dir einen Flug buchen?«, fragte sie nervös.


      Seine Augen huschten über ihr Gesicht. »Doch, ich muss dahin. Schon bald. Es ist ja mein Fehler, dass den Three Kings so etwas passiert ist.«


      »Wieso denn das? Du hast den Mann doch deshalb angestellt, weil du ihm vertraut hast. Du wusstest ja nicht, dass er dir Geld stehlen würde.«


      Kurz schloss er die Augen. »Ich wollte die Verantwortung für das Eigentum meines Vaters nicht übernehmen. Trotzdem trage ich sie. Ich habe Hunderte von Mitarbeiten im Stich gelassen, weil ich mich geweigert habe, mich um seine Geschäfte zu kümmern … weil ich so starrköpfig war.«


      »Lucien, das ist nicht fair. Du weißt genau, dass es so nicht ist. Es ist komplizierter. Dass du dich von seinem Vermächtnis für dich, von dem Erbe deines Vaters und seinem Besitztum abgestoßen fühlst, ist sehr verständlich.«


      »Verständlich, okay. Entschuldbar? Angesichts der möglichen Konsequenzen wohl eher nicht.« Er blickte sie ruhig an. »Warum hast du auf mich gewartet?«


      »Ich … ich wollte mit dir über etwas reden, aber das war noch, bevor all das hier passiert ist«, sagte sie und zeigte auf das Telefon. »Ich will dich jetzt nicht mit Kleinigkeiten zusätzlich belasten.«


      Seine beiden Hände umfassten ihre Füße vollständig, er presste seine Daumen vorsichtig auf ihr Fußgewölbe. »Du belastest mich nicht, und ich halte das, was du mir sagst, für sehr wichtig. Worüber wolltest du denn mit mir reden?«


      Sie schluckte schwer. Er wirkte so ruhig, so erwartungsvoll … als wüsste er genau, wie schwierig das für sie war. Wie fängt man an, über seine Hoffnungen … sein Verlangen zu sprechen? Elise fühlte sich nackt, trotz des Sommerkleids, das sie sich nach ihrer Ankunft im Penthouse angezogen hatte.


      »Ich … äh … ich habe heute Vormittag mit Francesca darüber gesprochen … sie meinte, ich solle doch mit dir über diese Idee sprechen, die mir gekommen ist.«


      »Idee?«, fragte Lucien. Während er das sagte, fing er wieder an, ihre Füße zu massieren. Spürte er instinktiv ihre Sorge, und versuchte er, sie zu entspannen? Sie hatte noch nie einen Menschen kennengelernt, der es verstand, so in ihr zu lesen, wie Lucien es vermochte. »Elise?«, wiederholte er, denn die Worte waren ihr im Halse stecken geblieben. Ein Schatten fiel auf sein Gesicht, als er sorgfältig das ihre studierte. »Erzähl es mir einfach«, insistierte er vorsichtig.


      Es sprudelte alles aus ihr heraus. Alles, was sie Francesca über Michael, ihre Freundschaft … das Trauma, einen solchen einmaligen Mann verloren zu haben, erzählt hatte. Sie berichtete ihm von ihrer Idee des Restaurants, das sie eröffnen wollte, die Worte kamen in einem Schwall. Während sie sprach, konnte sie ihm nicht in die Augen sehen.


      »So, das war dann wohl alles«, endete sie nach ein paar Minuten, in denen sie ununterbrochen geredet hatte. Lucien hielt noch immer ihre Füße in seinen warmen Händen. Über die Spiegelung in den großen Fenstern konnte Elise erkennen, dass er den Kopf gedreht hatte und sie anblickte. »Francesca hatte vorgeschlagen, dir das zu erzählen, weil du wohl sehr viele Leute in diesem Geschäft kennst. Ich dachte, du könntest vielleicht …«


      »Was?«, fragte er vorsichtig nach, als sie nicht weitersprach.


      »Mir helfen«, flüsterte sie.


      »Elise, schau mich an.«


      Der Hals schnürte sich ihr zu. Sie zog ihren Blick von seinem Spiegelbild ab und sah ihn an.


      »Hat Michael dir diese Perlen geschenkt?«


      Sie nickte. Tränen brannten in ihren Augen. »Zu meinem vierundzwanzigsten Geburtstag, ein paar Wochen vor seinem Tod. Er hatte eigentlich gar nicht das Geld, um mir ein so teures Geschenk zu kaufen.«


      »Du hast ihn wirklich geliebt, oder?«


      »Ja. Nicht im romantischen Sinne des Wortes, aber doch. Er hat mein Leben verändert.«


      »Er hat dich zu mir geführt.« Bei seiner schlichten Feststellung irrte eine Träne ihre Wange hinab.


      »Natürlich helfe ich dir, Elise.«


      »Wirklich?«, fragte sie langsam.


      »Das ist eine sehr gute Idee. Warum sollte ich dir nicht dabei helfen?«


      »Ich brauche kein Geld oder so. Wenn es so weit ist, dass ich das Restaurant eröffnen kann, werde ich schon Zugriff auf meinen Treuhandfonds haben. Ich brauche nur deinen Rat. Deine Unterstützung.«


      »Du bekommst beides. Du bekommst alles, was immer ich dir bieten kann.«


      Die Enge in ihrer Brust und Kehle weitete sich. »Ist das so einfach?« Ihr Blick klebte an seinem kleinen Lächeln.


      »Ja. So einfach ist das. Du musst nur fragen. Du musst nicht manipulieren, verführen oder irgendetwas Verrücktes oder Gefährliches machen … oder deinen Stolz hinunterschlucken. Mit diesen Dingen haben unsere Eltern gearbeitet, sie stammen aus einer Zeit, die ich lieber hinter mir lassen möchte. Wenn es in meiner Macht steht, helfe ich dir bei allem, was du brauchst. Aber du musst darum bitten.«


      Bei allem, was du brauchst.


      Seine Nasenflügel erbebten leicht, als er sie ansah. Und wieder einmal spürte sie seine geduldige Erwartungshaltung. »Möchtest du noch etwas anderes?«


      Seine ruhige Stimme kitzelte ihr Ohr und ließ ihr Herz pochen.


      »Ja«, hauchte sie.


      »Dann sag es mir.«


      Ihre Lippen fühlten sich taub an, als sie sie jetzt öffnete. Sein Blick war zugleich glühend heiß und voller Mitgefühl, wie eine stetige, starke Flamme. Das ermutigte sie.


      »Ich will mich dir hingeben. Ich will mich dir unterwerfen … dir zu Gefallen sein. Ich will dir so sehr vertrauen, dass ich dir die sexuelle Kontrolle über mich überlasse.«


      Wieder blähten sich seine Nasenflügel auf. Seine Hände stoppten die Massage.


      »Du sollst mir nicht vertrauen wollen, Elise. Entweder vertraust du mir, oder du vertraust mir nicht.« Sein Blick nahm sie ganz ein. »Du hattest ganz offenbar sehr gute Gründe, die längste Zeit deines Lebens die Zügel selbst in der Hand behalten zu haben, was Männer angeht. Vertraust du mir so sehr, dass du sie nun loslassen kannst?«


      Sie suchte in seinem Gesicht nach einem Hinweis darauf, dass sie gerade dabei war, einen Fehler zu machen. Sie fand nichts außer seiner unzerbrechlichen Stärke. Dennoch, es war eine beängstigende Sache zu vertrauen.


      »Ich vertraue dir«, sagte sie und hoffte, er würde das Zittern in ihrer Stimme nicht hören.


      Sie freute sich über ihre Entscheidung, als sie Glück und Stolz über seine Züge zucken sah. Sie bewahrte diesen Gesichtsausdruck von Lucien zusammen mit anderen kostbaren Erinnerungen in ihrem Innern.


      »Komm her«, sagte er und öffnete seine Arme. Sie schwang ihre Beine zu Boden, besorgt, aber auch begierig darauf, seine Umarmung zu spüren, darauf, wirklich und wahrhaft zu entdecken, was es hieß, wenn er sie sexuell dominieren wollte, darauf herauszufinden, was es bedeutete, sich seinem Verlangen zu unterwerfen.


      Sein Telefon klingelte. Elise warf einen Blick auf das Display, als sie in seine Arme fallen wollte.


      »Es ist das Hotel Louis«, erklärte sie und hielt neben dem Sofa inne.


      Verärgerung zeichnete sich auf seinem Gesicht ab. Er zögerte.


      »Ist schon okay, Lucien«, versicherte sie ihm. »Es wird ein Notfall sein, ansonsten würden sie dich nicht um diese Uhrzeit stören.« Trotzdem griff er nicht nach dem Telefon, er wirkte unentschieden. Schließlich fluchte er lautlos und nahm ab.


      Elise’ Sorgen nahmen zu, während sie ihm zuhörte, wie er mit wem auch immer in kurzem und knappem Französisch sprach.


      »Das klingt nicht gut«, stellte sie fest, als er das Gespräch beendet hatte.


      »Ich hatte Monsieur Atale, den Manager des Hotel Louis, dem ich uneingeschränkt vertraue, gebeten, ein paar Dinge für mich zu überprüfen. Er hat sich gleich darangemacht und berichtet mir alle paar Stunden über die Ergebnisse. Es scheint so, als wäre auch unser Hauptbuchhalter in diese Unterschlagung verwickelt. Monsieur Atale verfügt nicht über genug Finanzmittel, um die Löhne auszuzahlen, die morgen fällig sind.«


      »Das tut mir so leid.« Elise hasste die Sorgenfalten auf seiner Stirn.


      Er nagelte sie mit seinem Blick fest. »Ich bekomme das Organisatorische in den Griff, damit wieder alles läuft. Ich bin vor allem deshalb auf diese Idioten so sauer, weil sie es ausgerechnet jetzt so weit mussten kommen lassen. Jetzt, wo du mir endlich von deinem Verlangen erzählt hast.«


      Elise schenkte ihm ein zittriges Lächeln und sank neben ihm auf das Sofa. Sie nahm seine Hand. »Es wird auch immer noch mein Verlangen sein, wenn du wieder zurück bist.«


      Er drückte ihre Hand und hob sie hoch, um ihre Knöchel zu küssen.


      »Du brichst noch heute Nacht auf, nicht wahr?«


      »Sobald meine Sekretärin in Paris mir einen Flug gebucht hat. Sie wird mich jede Minute deswegen anrufen. Es tut mir leid, Elise. Das ist ein beschissenes Timing.«


      »Ich verstehe das«, versicherte sie ihm und ignorierte dabei den sich in ihrer Brust ausbreitenden Schmerz. »Natürlich musst du fahren. Die Angestellten der drei Hotels haben ja Angehörige … Familien, die von ihnen abhängen. Sie brauchen ihr Geld und ihren Job.«


      »Es freut mich, dass du das verstehst.« Er stand auf und nahm sie in den Arm. Als sie zu ihm aufsah, legte er seine Finger um ihr Kinn und streichelte sie zärtlich. Er blickte schnell auf sein Smartphone und dann wieder zu ihr zurück. Sie hörte, wie er kaum hörbar zischte. Das Nächste, das sie spürte, war, wie er sie hochhob und in Richtung Flur trug.


      »Lucien?«, fragte sie verblüfft.


      »Auf ein paar Minuten mehr oder weniger kommt es auch nicht mehr an«, antwortete er grimmig.


      Einen Moment später legte er sie auf sein Bett und platzierte seine Hände rechts und links von ihrer Taille.


      »Besitzt du einen Vibrator, ma chère?«, wollte er wissen. Sein Gesicht war nur Zentimeter von dem ihren entfernt, seine Stimme streichelte sie übervoll und reich und überzog sie mit einer Gänsehaut.


      Sie schluckte mühsam und schüttelte den Kopf.


      Er erwiderte nichts, sondern ließ von ihr ab. Mit einem nur unregelmäßig kommenden Atem sah sie ihm zu, wie er sich umdrehte und die Schublade eines der Nachttischchen öffnete. Er entnahm ihr eine verschlossene Schachtel, entfernte das Siegel und schüttelte den Inhalt auf die Hand. Sie erkannte einen chromfarbenen, kugelförmigen Gegenstand und mehrere rote Gummibänder. Er nahm eines der Bänder und befestigte es an dem Vibrator. Dann band er die Chromkugel mit dem Gummi an seinen Finger und setzte sich wieder neben sie aufs Bett.


      »Zieh dein Höschen aus, und schieb den Rock bis zur Hüfte hoch. Ich werde dir ein Vergnügen verschaffen, und du wirst mir diesen Gefallen dann erwidern. Es wird schnell gehen müssen wegen der Umstände«, sagte er, und vor Enttäuschung verzog er leicht den Mund, »aber es wird sehr effektiv sein. Und ich möchte dir etwas erklären.«


      Schnell, aber effektiv. Ihren Puls konnte sie inzwischen schon in ihrer Kehle spüren.


      Elise konnte seinen Blick auf sich fühlen, als sie ihren Slip die Hüfte hinab- und über die Füße schob. »Setz dich in die Mitte des Bettes«, befahl er ihr ruhig, als sie ihr Kleid nach oben zog. Sie rutschte in die Mitte und lehnte sich an die Kissen, ihr Atem ging mit steigender Anspannung jede Sekunde schneller. Sein Blick war auf ihre Muschi geheftet, sie zog ihr Kleid bis zur Hüfte hoch.


      »Und jetzt spreiz die Beine«, murmelte er, rückte an sie heran, winkelte ein Knie auf dem Bett ab, sein anderes langes Bein hing über die Matratze hinaus.


      Mit angehaltenem Atem sah sie zu, wie er einen Knopf an dem Vibrator drückte, dann hörte sie ein gedämpftes Summen, als hätte eine Biene den Weg in ihr Zimmer gefunden. Laut hörbar atmete sie ein, als er ungerührt die Metallkugel gegen ihre Schamlippen drückte. Wunderbare Vibrationen stimulierten ihre Klitoris.


      »Oh«, rief sie und riss die Augen auf. Ein raffiniertes Kribbeln, dann ein süchtig machendes, langsames Brennen war entstanden.


      Er betrachtete sie lächelnd. »Fühlt sich das gut an?«


      »Ja«, bestätigte sie kurzatmig. Das Metall wärmte sich an ihrem hypersensiblen Fleisch. Im Hintergrund hörte sie das wiederholte Klingeln seines Telefons. Sie öffnete den Mund, doch er begann noch vor ihr zu sprechen.


      »Nicht darauf achten«, sagte er knapp. »Das ist jetzt dein Vibrator. Es ist ein teurer – ein sehr leistungsstarker. Ich will, dass du ihn während meiner Abwesenheit jeden Abend um halb zwölf an deine kleine Muschi drückst. Ich will, dass du daran denkst, was du mir gesagt hast, dass du dich mir im Bett unterwerfen willst. Hast du verstanden?«


      »Ja«, antwortete sie. Er schob den Vibrator tiefer zwischen ihre Schamlippen und stimulierte sie mit seinem Finger ein wenig. Sie ruckte ihre Hüften schon in Richtung des präzisen kleinen Instruments.


      »Und jedes Mal, wenn du kurz davor stehst zu kommen, möchte ich, dass du den Vibrator zur Seite legst und den Orgasmus hinauszögerst. Du kannst ihn, wenn du ein wenig abgekühlt bist, wieder nehmen. Wenn du dann wieder kurz vor dem Gipfel bist, musst du den Vibrator wegnehmen. Stell dir vor, wie ich dir sage, dass du ihn weglegen musst.«


      »Wie oft muss ich das machen, bevor ich … komme?«, keuchte sie, als er seinen pulsierenden Finger mit ein wenig mehr Druck an sie presste.


      »So oft, bis du dir vorstellst, dass ich dir die Erlaubnis gebe, kommen zu dürfen. Denk daran«, seine grauen Augen glitzerten vor Erregung und Freude, »ich bin ein anspruchsvoller Meister, aber kein grausamer. Wenn ich dich jeden Tag anrufe, dann sagst du mir, wie erfolgreich du warst – oder ob du versagt hast«, fuhr er fort. »Ich erwarte, dass du vollkommen ehrlich zu mir bist. Du weißt, dass ich es immer erkennen kann, wenn du lügst. Sogar schon, als du noch ein kleines Mädchen warst«, erinnerte er sie und sah zu, wie sein Finger gegen ihre Muschi vibrierte. »Wenn du dich erfolgreich um Kontrolle bemüht hast, werde ich dich belohnen. Wenn du keinen Erfolg hattest, werde ich dir deine Bestrafung mitteilen.«


      Die mächtige Kombination des Vibrators an ihrer Muschi und seinen aufreizenden Erklärungen ließ flüssige Hitze zwischen ihren Hüften austreten. Sie konnte sich gut vorstellen, wie erotisch es sein würde, ihm von ihren intimen Momenten der Masturbation zu berichten und seine Belohnung und Bestrafung zu erwarten, wenn sie sich wiedersehen würden. Ja, auch die Bestrafungen, denn sie wusste, dass sie diese Herausforderung nicht würde bestehen können. Sie war noch nie sehr gut darin gewesen, sich selbst um ein Vergnügen zu bringen, vor allem nicht um ein solch köstliches. Ihre Hüften drängten gegen den Vibrator. Es fühlte sich so gut an … so heiß.


      Doch plötzlich zog Lucien seinen Finger zurück. Bei diesem Verlust stöhnte sie auf.


      »Hast du verstanden, Elise?«


      Sie schluckte den Protest, der auf ihrer Zunge lag, hinunter. »Ja«, flüsterte sie.


      »Gut. Dann knöpfe jetzt dein Kleid auf und zeig mir deine wunderschönen Brüste.«

    

  


  
    
      


      KAPITEL 10


      Ihre Brust wogte unter ihren Fingern auf und ab, während sie die Knopfreihe ihres Sommerkleids öffnete. Lucien brummte sanft und zustimmend, als sie den Stoff beiseiteschob, denn sie trug keinen BH.


      »Das ist wunderschön. Mir wäre es lieber, wenn du hier im Penthouse keine Unterwäsche tragen würdest, solange wir unter uns sind und wir keine Gäste erwarten. Ich werde dich häufig nehmen wollen, und es wäre gut, wenn du darauf vorbereitet bist. Und jetzt nimm sie in die Hände und spiele mit den Nippeln. Ich lasse dich jetzt den Vibrator wieder spüren«, wies er sie mit belegter Stimme an.


      Sie packte ihre Brüste mit den Händen, drückte das weiche, feste Fleisch und steigerte ihre Bewegungen immer begeisterter, als sie Luciens Augen glühen sah, wie er sie betrachtete und dabei der Vibrator brummte und ihre Muschi stimulierte. Oh, langsam fing sie wirklich Feuer. Sie griff mit den Daumen und Zeigefingern ihre Brustwarzen und kniff hinein. Das hatte sie noch nie getan, überhaupt hatte sie noch nie großes Interesse an ihrem Busen gehabt, der ihr vor allem dann aufgefallen war, wenn ihre männlichen Begleiter sich gierig danach gezeigt hatten. Es fühlte sich gut an. Sie drückte fest zu, der stechende Schmerz würzte die Stimulation ihrer Klitoris.


      »So ist es gut. Gefällt dir das?«, wollte Lucien wissen, dessen Finger energisch gegen ihre Muschi klopfte.


      »Sehr«, antwortete sie und hob kraftvoll ihre Hüften gegen Luciens Hand und den Vibrator.


      »Du bist unglaublich schön«, murmelte er. »Wenn ich aus Paris zurückkomme, werde ich dich tagelang im Bett halten. So ist es gut. Drück diese rosa Nippel.«


      Sie tat, was er ihr gesagt hatte, ihre Erregung stieg mit jeder Sekunde. Ihre Fußsohlen begannen zu kribbeln. Der Vibrator war ungemein genau und stark.


      »Oh, ich komme gleich.«


      »Frag mich erst um Erlaubnis.«


      Ihr Blick schnellte überrascht zu seinem Gesicht. Luciens Ausdruck wirkte angespannt und erregt … und völlig ernst. »Darf ich … kommen?«


      »Öffne erst deine Lippen. Zeig mir dein kleines rosa Juwel.« Seine Stimme war eine erregende Mischung aus Schnurren und Knurren. »Ja, das ist gut. Wunderschön«, brummte er und hob für einen Moment den vibrierenden Finger an ihre glänzende Klitoris. »Ich erwarte mehr Disziplin von dir, während ich unterwegs bin«, sagte er betont. »Aber da wir heute Nacht nicht so viel Zeit haben …«


      Sie keuchte und jammerte, als er den Vibrator auf ihre offen daliegende nackte Klitoris legte.


      »Du darfst kommen, ma chère.«


      Wenige Sekunden später erzitterte sie im Orgasmus. Sie hielt die Schamlippen mit einer Hand offen gespreizt, mit der anderen hatte sie eine Brust umfasst, ihre Hüften zuckten in kleinen Stößen gegen Luciens Finger.


      Es fühlte sich völlig richtig an, sich vor Luciens Augen gehen zu lassen … sich ihm hinzugeben.


      »Wunderbar«, hörte sie ihn wenig später sagen, als ihr Erschaudern abgeebbt war. Träge öffnete sie ihre Lider und sah benommen zu, wie er den kugelförmigen Vibrator, der von ihren Säften glänzte, zur Seite legte. Eilig griff er nach einem roten Gummiband in einer anderen Größe und tauschte es mit dem um seinen Finger aus.


      »Komm hoch und knie dich mit dem Gesicht über meinen Schoß hin«, befahl er. Sie liebte den Klang seiner durch die Lust aufgerauten Stimme.


      »Etwa so?«, fragte Elise. Erregung und Verwirrung raubten ihr den Atem, als sie sich nach vorn beugte. Ihre Lippen waren nun nur noch Zentimeter von dem Reißverschluss seiner Hose entfernt. Ihr lief das Wasser im Mund zusammen, als sie seine Erektion sah, die sich gegen seine linke Hüfte drückte. Seine Finger bewegten sich flink und öffneten die Hose. Gleich darauf stand er auf und riss sich das Kleidungsstück über die Taille. Sie konnte nur einen kurzen begehrlichen Blick auf seinen muskulösen Po und die Hüften werfen, bevor er wieder vor ihr saß und sie auf ihn hinunterstarrte.


      Zum ersten Mal war sie seinem Schwanz bei Licht so nahe. Er hatte sie ihn nicht berühren lassen, während er nachts masturbiert und sie befriedigt hatte, und die Fesseln hatten dafür gesorgt, dass sie nicht näher an all diese Pracht gelangen konnte. Sein Schwanz war lang, dick und gerade, von einer Farbe ähnlich wie Karamell, mit einer vom pulsierenden Blut rosigen Schattierung. Ein paar sehr kurz geschnittene dunkle Haare waren ganz unten am Schaft zu erkennen, doch seine Eier waren glattrasiert. Ihre Muschi zog sich beim Anblick seiner vollen, runden Hoden fest zusammen. Als sie in jener Nacht, als Elise ihn mit dem Mund befriedigt hatte, in Ians Penthouse freigelegt gewesen waren, hatten sie wunderbar in ihrer Hand gelegen. Lucien sah ungemein üppig und potent und männlich aus, strotzend vor Leben und roher Kraft. Sie leckte sich über ihre sinnlichen Lippen und verzehrte sich nach dem harten Druck seines Schwanzes.


      »Du bist der schönste Mann, den ich je in meinem Leben gesehen habe«, gestand sie ihm aufrichtig und blickte zu ihm auf. Er sah unglaublich nüchtern und riesig aus, wie er sie so von oben herab ansah. »Darf ich dir einen blasen? Bitte?«


      In seinen angespannten Wangen zuckte ein Muskel.


      »Wie machst du das nur?«


      Sie blinzelte, unsicher, was er meinte. »Wie mache ich was?«


      »Das Unterwerfen so gut zu spielen, dass sogar ich dir es immer mal wieder glaube.«


      »Weil ich es nicht spiele, Lucien. Ich will dir wirklich Lust verschaffen. So sehr«, flüsterte sie. Dabei schwang in ihrer Stimme ihre eigene Überraschung mit, dass es zu hundert Prozent stimmte, was sie sagte.


      Seine Nasenflügel bebten, als er sie anblickte. Er legte seine Hand auf ihren Hinterkopf, seine Finger vergruben sich in ihren Haaren. Dann griff er nach etwas. Verwirrung machte sich in ihr breit, als sie erkannte, dass er erneut den Vibrator hochgenommen hatte. Sie sah ihn fragend an.


      »Öffne deinen Mund.«


      Obwohl sich ihre Verwunderung noch steigerte, öffnete sie ihre Lippen, ohne zu zögern. Sie wollte etwas sagen, doch sie kam nicht mehr dazu, denn Lucien hatte schon vorsichtig nach ihrer Zunge gefasst und das Band des Vibrators darumgelegt. Einen Augenblick später lag der runde Vibrator in der Mitte ihrer Zunge. Ihr eigener Geschmack sickerte in ihr Bewusstsein. Lucien schaltete ihn ein, und sofort zuckte ein angenehmes Pulsieren durch ihr Fleisch. Als er seine Finger weggenommen hatte, schloss sie ihren Mund, um ihren Balsam schmecken und schlucken zu können, während der Vibrator fröhlich auf ihrer Zunge weitervibrierte.


      Sie riss ihre Augen auf und verstand plötzlich, denn er packte mit der Faust das Unterteil seines Schwanzes und hob ihn in einem aufrechten Winkel aus seinem Schoß an. Ihm fiel ihr überraschter Gesichtsausdruck auf, und er lächelte.


      »Ich habe aus erster Hand erfahren dürfen, wie begabt du mit deinem kleinen Mund bist. Um ehrlich zu sein, kann ich kaum noch an etwas anderes denken. Die Erinnerung quält mich. Du brauchst im Grunde keine Anleitung dafür, wie du mir zu Gefallen sein kannst, aber da wir heute etwas unter Zeitdruck stehen …«


      Er sprach nicht weiter, sondern schob sie mit einer Hand auf ihrem Hinterkopf vorsichtig in Richtung seines Schwanzes, dabei war Elise von sich aus schon auf dem Weg dorthin. Nachdem sie einmal die Regeln dieses neuen Spiels verstanden hatte, war sie begierig darauf, es endlich auch zu spielen. Anhand des Drucks an ihrem Hinterkopf konnte sie erkennen, dass er nicht in der Stimmung für Neckereien oder Spielchen war, also ging sie gleich aufs Ganze und nahm den Kopf seines Schwanzes in den Mund. Er dehnte ihre Lippen, während sie den Schaft in sich hineingleiten ließ und den Vibrator zuerst gegen die fleischige Krone und dann versuchsweise gegen den Rest seines Ständers presste. Sie rutschte zunächst vorsichtig über ihn, dann verstärkte sie den Druck, was ihn zu tiefem, kehligem Brummen brachte und dazu führte, dass seine Finger fester in ihr Haar griffen.


      Es fühlte sich so merkwürdig an, den kribbelnden Vibrator an ihrem Fleisch zu spüren, im Wissen, dass er genau dieselbe pulsierende Energie an seiner empfindlichen Haut spürte. Sie umfuhr und massierte die obere Hälfte seines Penis mit dem Mund und der Zunge, bevor sie mit fest aufeinandergepressten Lippen zu pumpen und ihn mit dem Vibrator zu reizen begann.


      »So begierig, so herrlich«, hörte sie ihn von oben murmeln, seine Stimme schroff und angespannt. Es erregte sie, sich vorzustellen, wie er ihr beim Lutschen seines Schwanzes zusah. Ja, sie war wirklich begierig. Sie war außerdem ganz gespannt auf die Auswirkungen der kleinen Kugel. Sie ließ die sich verjüngende Spitze seines Schwanzes aus dem Mund gleiten, sofort spürte sie, wie sich seine Finger aus Protest verkrampften. Doch bevor er etwas sagen konnte, drehte sie den Kopf und nahm ihn von der anderen Seite zwischen ihre Lippen. Offenbar erkannte er ihre Absicht, denn er veränderte den Winkel seines Schwanzes mit der Hand. Sie nahm die ersten Zentimeter seines Fleisches in den Mund und drückte den Vibrator gegen seinen ungemein empfindlichen Schlitz.


      Er keuchte. »Du cleveres kleines Biest«, stöhnte er. »Oh Gott, ist das gut. Du machst wirklich kurzen Prozess mit mir.«


      Ein kurzer Moment der Trauer überkam sie, als sie sich daran erinnerte, dass er sie bald verlassen würde. Und dennoch, sie wollte ihm ihre Schulden zurückzahlen. Elise hob den Mund und wandte sich wieder um, damit sie ihn in einem angenehmeren Winkel tief einsaugen konnte.


      »Nein. Ich halte ihn fest«, erwiderte er grob, als sie versuchte, seine Hand durch ihre zu ersetzen, um seinen Schwanz reiben zu können, während sie ihn blies. Er stöhnte auf, als sie ihn tief aufnahm und mit den Lippen gegen seine Finger stieß. »Ich sollte deinen Hintern dafür windelweich klopfen, dass du so verdammt gut darin bist.«


      Mit einem ratlosen Blick sah sie zu ihm auf, ihr Mund voll mit seinem pulsierenden Fleisch, ihre Wangen von dem festen Saugen ganz ausgehöhlt.


      »Fuck«, sagte er brutal und drängte sie mit der anderen Hand, bis sie in schnellem Tempo hin und her über seinen Schwanz sauste, ihr Kinn und die Lippen vom dauernden Druck schon schmerzend. »Ich kann fast alles aushalten, nur deinen Blick nicht«, raunte er dunkel.


      Ein paar Augenblicke später spürte sie, wie er ungemein groß anschwoll. Er kam und ergoss sich auf ihre Zunge. Es war schwer hinterherzukommen. Der Vibrator hatte es schon erschwert, ihren eigenen Speichel zu kontrollieren, nun kam noch Luciens Flüssigkeit hinzu. Trotzdem genoss sie es: das Gefühl seines Schwanzes, wie er beim Orgasmus gegen ihre Zunge klopfte, sein einzigartiger Geschmack, der nun ihren Mund füllte, sein Stöhnen im Moment des scharfen Vergnügens, ein Geräusch, das sie eigentümlich berührte. Wunderschön. Er war für sie der Inbegriff der Stärke. Sie liebte diesen Moment, wenn seine Kraft anschwoll und brach und sie ihn festhielt, während er in Glückseligkeit erschauderte.


      »Nein, ma chère. Nein«, murmelte er wenig später mit fester Stimme, als sie ihn sauber leckte und an ihm sog. »Das ist wie die Stimulation eines freiliegenden Nerves, was du da machst.«


      Sie blinzelte und kam wieder zu sich. Widerstrebend ließ sie ihn langsam aus ihrem Mund gleiten. Sein Penis war schon in dem hypersensiblen Zustand nach dem Orgasmus. Der Vibrator zusammen mit ihren enthusiastischen Lippenbewegungen war zu viel für sein übersättigtes Fleisch. Zu ihrer Überraschung hielt er sie trotzdem noch mit der Hand an ihrem Hinterkopf nach unten. Sein Ausdruck war amüsiert und selbstironisch, als sie seinem Blick begegnete.


      »Es wäre zu viel, aber es fühlt sich auch sehr gut an. Du könntest mich sicherlich in weniger als fünf Minuten wieder zu einem Höhepunkt bringen. Bei deinem Mund, Elise, hat kein Mann auch nur den Hauch einer Chance.« Sein Schwanz zuckte zwischen ihrem Lächeln. Sie kitzelte ihn ein wenig mit dem Vibrator, und seine Augen blitzten auf.


      Wenn er mitmachen würde, würde sie mehr als nur ein Spiel mit ihm wagen.


      Im Hintergrund klingelte wieder sein Telefon. Voller Bedauern schloss Lucien kurz seine Augen und ließ dann ihren Kopf los.


      »Ich sollte gehen, auch wenn ich es mir ganz anders wünschen würde.«


      Elise ließ ihn langsam und widerstrebend endgültig aus ihrem Mund gleiten. Sie hob den Kopf, um den brummenden Vibrator abzulegen und ihn wegzupacken. Lucien legte die Hände auf ihre Schultern und zog sie zu sich. Elise’ Kehle war wie zugeschnürt, als sie seinen Duft einatmete und sich in seiner Umarmung aalte.


      »Es hat mir mehr bedeutet, als du dir vorstellen kannst, dass du mir deine Wünsche offenbart hast«, sagte er zärtlich zu ihr, während er ihre Schläfe küsste. »Dir zu widerstehen ist immer schwer, aber wenn du außerdem noch offen und ehrlich bist? Dann ist es ganz unmöglich.«


      Eine seltsame Mischung von Gefühlen durchdrang sie: Betretenheit, dass sie sich so verletzlich gemacht hatte, aber auch Dankbarkeit, dass er erkannt hatte, wie schwer es ihr gefallen war … und Freude, dass sie ihn befriedigt hatte.


      Außer reiner Gewohnheit öffnete sie den Mund, um etwas zu sagen wie Es hat mir auch Spaß gemacht oder, noch schlimmer, War doch keine große Sache. Aber nein, sie wollte weder die Herausforderung, vor der sie gestanden, noch das Geschenk, das sie Lucien gemacht hatte, kleinreden.


      Sie sah einfach zu ihm auf, ihr Herz in ihren Augen. Er blinzelte. Das Nächste, das sie mitbekam, war, wie Lucien sie inbrünstig küsste und damit alle vernünftigen Gedanken aus ihrem Gehirn verschwanden.


      »Warum musst du die Dinge für mich immer so schwierig machen, Elise?«, wollte er einen Moment später wissen.


      »Vielleicht weil du alles für mich immer zu solch einer großen Herausforderung werden lässt?«


      Sein Mund verzog sich zu einem Lachen.


      »Ich habe nie geahnt, dass es so schwer sein kann, durch eine Tür zu gehen – bis jetzt«, sagte er gedämpft. Er ließ seine Arme sinken, die Stirn gerunzelt. »Hältst du dich an das, was ich dir gesagt habe? Jeden Abend um halb zwölf?«


      Ihre Wangen erröteten. »Ja.«


      »Gut. Ich werde mich an der Vorstellung erfreuen, wenn ich weiß, dass du dich selbst testest, nur mit meiner Stimme in deinem Kopf für die Anweisungen. Außerdem hoffe ich, dass du auch hörst, wie ich zu dir sage, dass du hinreißend bist«, murmelte er und strich ihr über die Wange. »Und unwiderstehlich. Wenn ich weiß, dass du mich in deinem Kopf hörst, dann habe ich das Gefühl, als wären wir zusammen, auch wenn wir durch einen Ozean voneinander getrennt sind«, fügte er noch hinzu, bevor er aufstand und sich wieder anzog.


      Sie schob das Kleid über ihren Busen und dachte daran, dass sie seine geduldige, anleitende Stimme sogar ohne seinen Hinweis an diesem Abend immer öfter in ihrem Kopf hörte. Sie hatte begonnen, seine unerschütterlichen Bestätigungen immer mehr zu verinnerlichen. Er pflegte den Mut und die Zuversicht in ihr, nach denen sie sich so gesehnt hatte.


      Elise hatte den Verdacht, dass Lucien genau das die ganze Zeit beabsichtigt hatte.


      Am nächsten Abend kam Elise spät zurück ins Penthouse. Donnerstags kamen häufig noch zu vorgerückter Stunde zahlreiche Gäste ins Fusion. Obwohl die Küche vor der Bar schloss, bereiteten sie donnerstag-, freitag- und samstagabends noch länger Essen zu als an den anderen Tagen der Woche. Denise hatte früher gehen müssen, und Elise war einverstanden gewesen, länger zu bleiben. Das machte ihr nichts aus. Sie tat ihre Arbeit gerne, außerdem lenkte sie sie von Luciens Abwesenheit ab.


      Das Penthouse fühlte sich deprimierend leer an, als sie es an diesem Abend um kurz nach elf betrat. Sie hatte schon im Fusion zu Abend gegessen, daher ging sie ohne Umwege gleich ins Schlafzimmer. Auf dem Weg zum Badezimmer, wo sie sich umziehen wollte, fiel ihr Blick auf den großen Nachttisch, der neben Luciens Bett stand. Er hatte den Vibrator, den sie um halb zwölf einsetzen sollte, in die oberste der drei Schubladen gelegt, wie ihr jetzt einfiel. Sie errötete bei dem Gedanken an seine Anweisungen. Sie näherte sich dem polierten Mahagonischränkchen.


      Welche anderen Schmerz- und Lustwerkzeuge bewahrte er darin wohl auf?


      Die oberste Schublade glitt auf. Elise’ Blick fiel auf verschiedene Schachteln und Gegenstände, von denen einige ihr heiße Erregung, andere nur Verwirrung verursachten. Es gab eine noch verschlossene Box mit unterschiedlichen Gummistöpseln, die größeren von ihnen ließen sie erstaunt die Augen aufreißen. Dann sah sie einen langen, schmalen, motorisierten Dildo, bei dessen Anblick sie die Stirn runzelte. Man konnte ihn nur schwerlich mit Luciens schönem Schwanz vergleichen. Sie nahm ein auf Hochglanz poliertes Holzpaddle mit kurzem Griff in die Hand und spürte sogleich, wie Hitze in ihr Geschlecht strömte. Warum nur erregte sie die Vorstellung, wie Lucien es auf ihrem Po ausprobierte? Elise öffnete ein edles Samtkästchen, in dem sie eine Auswahl von Fesseln mit Klemmen und Pinzetten am Ende fand. Ihre Brustwarzen versteiften sich. Ohne darüber nachzudenken, schoss ihre Hand nach oben und drückte leicht eine Warze zusammen, um den scharfen Schmerz zu stillen.


      Sie hatte noch nie Brustwarzenklemmen verwendet, aber sie wusste, wozu man sie einsetzte. Irgendetwas an der feinen Eleganz der schmuckartigen Klemmen, die Lucien besaß, reizte sie. Sie sahen überhaupt nicht so aus wie die schweren, brutalen, sadistischen Werkzeuge, als die sie sie sich ausgemalt hatte, als sie zum ersten Mal davon hörte. Sie schnappte sich versuchsweise eine der goldenen Ketten, überlegte, wie die Klemmen auf ihren Röschen aussehen würden, und fand es erregend, sich vorzustellen, wie Lucien sie dabei anblicken würde. Sie war unsicher, ob sie den Druck der festen Klemmen würde aushalten können …


      Sie kniff sich fester in ihren Nippel, und die Mischung aus Schmerz und Lust riss sie aus ihrer Fantasie. Nach einem Blick auf die Uhr auf dem Nachttisch legte sie das Kästchen zurück und lief ins Badezimmer, um sich bettfertig zu machen.


      Lucien hatte ihr halb zwölf befohlen, und sie wollte seinen Anweisungen unbedingt genau Folge leisten. Sie dachte an den Nervenkitzel, den sie durch den kleinen Vibrator erfahren hatte, und beeilte sich, ihr abendliches Routineprogramm schnell hinter sich zu bringen.


      Sie wollte seinen Anweisungen sehr gerne Folge leisten.


      Um Punkt halb zwölf lag Elise nackt auf dem Deckbett, mit gespreizten Beinen und dem Vibrator an ihren Finger geschnallt. Sie hielt die kleine Kugel zwischen ihre Schamlippen und ließ sich mit einem Seufzer vor Lust in die Kissen sinken. Warum nur hatte sie sich nie selbst eines dieser kleinen Spielzeuge gekauft? Sie kreiste mit den Hüften, um noch besseren Druck auf ihre Klitoris auszuüben. Oh, das war göttlich.


      Sie rief sich ins Gedächtnis, wie Lucien sie an jenem Abend im Stall so vollständig besessen, wie er sie gekonnt geritten hatte, wie sein großer, pulsierender Schwanz in ihr Fleisch gestoßen hatte, wie seine Hände sie festgehalten hatten, während er sich mit ihrem Fleisch befriedigte und seine unverblümte Inbesitznahme sie zum Schreien gebracht hatte.


      Oh ja. Es war so heiß gewesen, so grandios, ihn in sich zu halten, sein von der reinen Befriedigung rührendes Stöhnen zu hören, seine Hoden bei jedem Stoß an sich schlagen zu spüren … so köstlich zu wissen, dass sie ihm so viel Lust verschaffte.


      Sie biss sich auf die Zähne und wand sich gegen die präzisen Bewegungen des Vibrators. Sie vermisste ihn so sehr. Sie konnte es kaum erwarten, dass er sie wieder so aufspießte, dass er sie wieder so nahm, wie es ihm gefiel, dass sie sich ihm unterwerfen konnte, während er sich der drängenden Lust hingab …


      Disziplin, ma chère.


      Sie keuchte unregelmäßig. Ihre Hand fiel auf die Matratze, der Vibrator summte weiter an ihrem Finger, forderte sie heraus … verspottete sie. Sie schnappte nach Luft und bemühte sich, so gut sie konnte, den akuten Schmerz ihrer Muschi zu ignorieren.


      Elise presste den Kiefer fest zu und ließ die offene Hand über ihren sich hebenden und senkenden Bauch gleiten, bis sie eine Brust umfassen konnte. Ihre Hüfte zuckte auf der Matratze zusammen, als sie sich in einen Nippel kniff. Es fühlte sich gut an, war aber noch nicht genug.


      Ihre Muschi bebte und bettelte um Berührungen.


      Sie wollte den Vibrator. Sie brauchte Lucien.


      »Du Teufel«, murmelte sie vor sich hin und konnte das Glitzern in Luciens Augen ganz genau erkennen, auch sein kleines sexy Lächeln tauchte in ihrer Vorstellung auf. Sie bebte vor Unbehagen und Erregung … brannte … stand kurz davor, sich zu entzünden. Langsam begann sich ein wenig von der unerträglichen Anspannung in ihren Muskeln zu lösen.


      Jetzt weiter.


      Der warme, harte Vibrator war zurück, pulsierte an ihrer Muschi, nachdem der imaginäre Lucien seine Erlaubnis erteilt hatte. Sie jammerte vor Freude. Dieses kleine Ding hier konnte ein Mädchen in echte Schwierigkeiten bringen, dachte Elise benommen, als die Ekstase sie überrollte und sie vor Entzücken brannte. Sie war kurz davor zu kommen.


      Nein, ma fifille. Du hast aber noch gar nicht meine Erlaubnis dazu.


      Sie knurrte frustriert und hämmerte ihre Hand auf die Matratze. Ein paar Sekunden lang lag sie einfach da und atmete ganz flach. Ihr Körper stand noch immer stark unter Druck, jeder Muskel war gespannt, ihre Nerven protestierten unzufrieden. Sie wartete darauf, dass sich ihr Fleisch abkühlte. Sie betete darum.


      Atme durch, Elise. Du bist so wunderschön, wenn du dich kontrollierst. Du darfst schon bald kommen, das verspreche ich. Halte nur noch einen Moment länger aus. Gib nicht auf. Ich bin bei dir.


      »Nein, das bist du nicht«, presste sie in höchster Frustration heraus. Sie war allein. Und sie vermisste ihn. Und er war Tausende von Kilometern entfernt.


      Er würde es niemals herausfinden.


      Innerhalb von Sekunden erbebte sie im Höhepunkt, stöhnte, ging in verbotener Lust unter. Ihre Hüften kreisten um ihre Hand und den Vibrator.


      Wenig später versank sie in der Matratze mit schlaffem Fleisch und gesättigt von einem explosiven Orgasmus. Es hatte sich so gut angefühlt. So dekadent.


      Du bist die ideale Verkörperung der Genusssucht.


      Ihre Lider flogen auf. Dieses Mal war Luciens Stimme nicht nur das Produkt ihrer Einbildungskraft gewesen, sondern die Erinnerung an einen Satz, den er ihr einmal gesagt hatte. Schuldgefühle und Bedauern schlichen sich in ihr Bewusstsein. Sie hätte sich besser schlagen können. Sie hätte länger durchhalten können, hatte sich aber dagegen entschieden, weil sie sich selbst leidtat, dass Lucien weg und nicht bei ihr war.


      Ihr Telefon klingelte. Sie setzte sich verwirrt auf. Ein kurzer Blick auf das Handy auf dem Nachttisch genügte, sie hatte die Nummer erkannt. Panik überkam sie.


      Nein. Das konnte nicht sein. Er konnte unmöglich wissen, dass sie es nicht geschafft hatte.


      »Hallo?«, meldete sie sich zittrig.


      »Bist du schon im Bett?«


      Als sie seine Stimme in ihrem Ohr hörte, erschauderte sie.


      »Ja«, antwortete sie nüchtern. »Und was ist mit dir? Wie lief es mit der Polizei?«


      »So gut, wie man es erwarten durfte«, erwiderte er erleichtert. »Wir haben Beweise vorlegen können. Lebœuf und der Buchhalter wurden verhaftet.«


      Sorge überlagerte ihre frühere Panik, denn sie hörte, wie erschöpft er klang. »Hast du geschlafen?«, wollte sie wissen, schließlich war ihr bewusst, dass es in Paris jetzt früher Morgen war.


      »Nein, ich bin gerade erst in meinem Appartement angekommen. Ich hatte gehofft, im Flugzeug schlafen zu können, habe dann aber mit meinem Banker daran gearbeitet, von meinem Privatvermögen Gelder zu den Three Kings zu transferieren. Es hat funktioniert, und alle Angestellten haben ihr Gehalt noch rechtzeitig bekommen. Außerdem habe ich einen Privatdetektiv engagieren müssen, der versuchen soll, das veruntreute Geld wieder aufzutreiben. Und wahrscheinlich kann wirklich ein Großteil zurückgeholt werden. Jetzt komme ich gerade von einem Treffen mit Monsieur Atale, mit dem ich die ganze Nacht über diskutiert habe. Es war dumm von mir, ihn nicht auf Anhieb als Executive Director der Three Kings einzustellen. Er ist gut. Aber ich war den Leuten, die zuvor schon für meinen Vater gearbeitet hatten, gegenüber misstrauisch. Ich hatte geglaubt, dass es besser wäre, einen Außenstehenden zu engagieren.«


      »Das kann man doch erst im Nachhinein wissen, Lucien. Ich weiß, dass du niemals jemanden angestellt hättest, der nicht über ausgezeichnete Qualifikationen verfügt. Und man kann es einem Menschen nicht ansehen, ob er das Herz und die Gedanken eines Kriminellen hat.«


      Ihr Atem stockte, als er nicht antwortete.


      »Du solltest dich ausruhen«, fuhr sie fort und versuchte, das Thema zu wechseln, denn sie spürte, dass er angespannt war, wenn man über seinen Vater sprach. »Du hörst dich völlig erschöpft an.«


      »Ich bin schon im Bett.«


      Elise klemmte ihre Oberschenkel fest zusammen. Ihr wurde klar, dass ihre instinktive Reaktion von der ruhigen, verführerischen Tonlage seiner Stimme herrührte.


      »Es ist zehn vor zwölf in Chicago«, murmelte er. »Habe ich dich mitten bei deiner Disziplin-Übung erwischt?«


      »Ja«, sagte sie spontan, und ihr Gehirn geriet erneut in Panik. Bildete sie sich die kurze Pause an seinem Ende der Leitung nur ein?


      »Bist du erregt?«


      »Ja. Unglaublich«, log sie tonlos.


      »Du lügst.«


      Seine schnelle, selbstsichere Antwort irritierte sie.


      »Woher weißt du das?«


      »Weil ich weiß, wie du klingst, wenn du randvoll mit Lust bist, und ich weiß, wie du klingst, wenn du entspannt bist. Abgesehen von deiner Nervosität klingst du für mich wie eine Frau, die gerade einen hübschen, heißen Orgasmus erlebt hat.«


      Ihre ansonsten reaktionsschnelle Zunge wurde arbeitsscheu und schlapp.


      »Ich habe dir gesagt, dass ich es merke, wenn du lügst«, sagte er milde, und in seiner Stimme lag ein Hauch Humor. »Wie oft?«


      »Wie oft was?«, fragte Elise zurück. Die Verwunderung über seine Gewissheit, dass sie scheitern würde, und ihr Bedauern, dass sie sich nicht besser im Griff hatte, ließen ihren Ton gereizt klingen.


      »Wie oft hast du deine Hand zurückgezogen und versucht, dich wieder zu beruhigen?«, erläuterte er ruhig.


      »Zwei Mal«, gestand sie nach einer kleinen Pause. Vor Scham röteten sich ihre Wangen, doch aus einem ihr unbekannten Grund durchlief sie eine weitere Welle der Lust, so stark, dass sie ihre Hand auf ihr Geschlecht legte und zudrückte, um sie zu dämpfen.


      »Das ist mehr, als ich erwartet hatte.«


      »Wirklich?«, fragte sie erstaunt.


      »Hast du dir vorgestellt, dass ich dir erlaubt habe zu kommen?«


      »Also …«


      »Elise?«, hakte er streng nach.


      Sie verzog das Gesicht. »Nein. Ich … habe mir vorgestellt, wie du mir befohlen hast, dass ich noch ein bisschen länger aushalten sollte.«


      »Aber du hast den Vibrator an deine kleine Muschi gelegt und bist trotzdem gekommen?«


      Seine Stimme war um ein Dezibel leiser geworden, sie klang sehr erotisch in ihren Ohren. Ihre Hand bewegte sich zwischen ihren Beinen. »Ich habe es wirklich versucht, Lucien. Aber der Vibrator ist so stark. Er hat mich daran erinnert …«


      »Woran?«, wollte er abrupt wissen, als sie nicht weitersprach.


      »Den Stall. Wie du mich so fest geritten hast. Wie sehr mir das gefallen hat.«


      Ein rohes Stöhnen ließ ihr Ohr und den Nacken erschaudern.


      »Du kleines Biest«, brummte er. »Wie soll ich dich jemals davon überzeugen, dass es falsch von dir war, mich dazu angetrieben zu haben, so mit einer unerfahrenen Frau umzugehen, wenn du mir immer wieder direkt ins Gesicht sagst, wie sehr es dir gefallen hat?«


      Ihre Muschi wurde immer nasser. Es wühlte sie auf, an sich selbst herumzuspielen, während sie so intim miteinander sprachen und zugleich so weit voneinander entfernt waren.


      »Ich kann doch auch nichts dafür, dass es mir Spaß gemacht hat. Willst du, dass ich anders wäre?«


      »Jetzt schmoll nicht«, tadelte er sie. »Du weißt genau, dass ich dich für perfekt halte. Und du liebst es, mir das bei jeder möglichen Gelegenheit auch zu zeigen, oder etwa nicht?« Sie lächelte. Er klang gut gelaunt. Und extrem erregt. »Ich glaube, ich habe dir gesagt, dass ich dich bestrafen werde, wenn du versagst.«


      Sie rieb sich immer schneller ihre erregte Muschi mit der Fingerspitze.


      »Was hast du mit mir vor, wenn du zurück bist?« Beklemmung vermischte sich mit Aufregung in ihrer Stimme.


      »Oh, darauf musst du nicht warten. Du bekommst deine Strafe sofort.«


      Diese Antwort ließ sie das Spiel mit sich selbst kurz unterbrechen.


      »Was meinst du damit?«, wollte Elise wissen. »Du bist doch in Paris.«


      »Das weiß ich. Also wirst du an meiner Stelle die Bestrafung übernehmen.«


      Er verfügte tatsächlich über die verblüffende Fähigkeit, sie sprachlos zu machen.


      »Öffne die Schublade des Nachttischs. Da liegt ein rundes Holzpaddle mit einem kurzen Griff. Vielleicht ist es dir vorhin schon aufgefallen.«


      »Lucien«, sagte sie, ungläubig darüber, dass in seiner Stimme eine Spur von Heiterkeit zu finden war. »Hast du hier eine Kamera installiert? Spionierst du mir nach?«


      »Natürlich nicht«, erwiderte er knapp. »Denkst du wirklich, ich würde dich ohne dein Einverständnis heimlich filmen?«


      Der Mund blieb ihr bei seinem scharfen Ton offen stehen.


      »Nein. Ich habe keine versteckte Kamera.« Er atmete aus und drosselte seinen Ton, als hätte er ihre Überraschung gespürt. »Ich habe ja gewusst, dass du an die Schublade musst, um den Vibrator zu holen. Ich weiß, dass du ein neugieriges Ding bist. Hast du vielleicht da noch andere Sachen gesehen, die dich interessieren?«, wollte er ruhig wissen.


      »Nein«, erwiderte sie starrköpfig und von seiner Fähigkeit, in ihr zu lesen, gekränkt, als sie den Nachttisch öffnete.


      Er kicherte in sich hinein. »Hast du das Paddle gefunden?«


      Sie schluckte schwer, als sie die Finger um den Griff des Züchtigungsinstruments legte und es heraushob.


      »Ja.«


      »Dann schalte das Telefon jetzt auf den Lautsprecher und leg es neben deine Hüfte auf das Bett.« Sie tat, was er vorschlug, Ängstlichkeit und Vorfreude nahmen zu. »Jetzt leg dich auf deine linke Seite. Zieh deine Knie zu dir heran, mein kleines Kätzchen«, brummte er. Seine verführerische Stimme hallte in dem stillen Raum wider. »Hast du das Paddle in der rechten Hand?«


      »Ja«, flüsterte sie.


      »Dreh deine Hüfte ein bisschen. Zeig dem Paddle deinen Hintern.«


      Sie biss sich auf die Lippe, um zu verhindern, dass ein erregtes Stöhnen aus ihrer Kehle drang. Sie war sich nun ganz sicher, dass die Gerüchte, Lucien könne allein schon mit seiner Stimme verführen, zu hundert Prozent wahr sein mussten. Das polierte Holz fühlte sich hart und aufregend auf ihrem Po an, auf den sie es drückte, während sie ihre Knie anzog und ihre Hüfte nach oben drehte.


      »Bist du in Position?«, drang Luciens Stimme an ihr Ohr.


      »Ja.«


      »Liegst du bequem?«


      »Ja«, erwiderte Elise ehrlich. Sie lag auf der Seite, die Knie bis vor ihre Brust gezogen, ihre rechte Hüfte lag höher als die linke, damit sie ihren Hintern besser präsentieren konnte.


      »Du hattest recht mit dem, was du dir aus meinem Mund vorgestellt hast, während du dich befriedigt hast. Wenn du dir ausgemalt hast, ich würde dir befehlen, noch ein bisschen länger auszuhalten, dann hättest du dem Folge leisten sollen. Aber ich bin auch erfreut darüber, dass es dir zwei Mal gelungen ist, deine Hand wegzuziehen. Deshalb darfst du dich auch berühren, während du dich selbst schlägst. Ich gebe dir also die Erlaubnis zum Höhepunkt zu kommen, wenn du bereit dazu bist.«


      »Oh … okay«, sagte sie. In seinen Worten bemerkte sie eine ungewohnte Mischung aus Schüchternheit und Erregung. Instinktiv drückte sie ihre Oberschenkel fester zusammen, um Druck auf ihre Muschi zu bekommen. »Darf ich jetzt anfangen?«


      »Du darfst deine Muschi anfassen, nachdem ich gehört habe, wie fest du mit dem Paddle zugeschlagen hast. Ich will wissen, ob du es dir selbst leicht machst oder nicht. Liegt das Telefon in der Nähe deines Pos?«


      Sie schob das Telefon näher an ihren Hintern und hob das Paddle.


      Klatsch.


      »Hmm, das scheint mir angemessen zu sein. Sag du es mir. War es hart genug als Bestrafung für dein Versagen?«


      »Vielleicht war ich noch ein wenig zu nachsichtig mit mir«, erklärte sie mit zitternder Stimme.


      Er lachte. »Elise, es macht mir Spaß mit dir.«


      Ihr Herz schlug gegen ihr Brustbein, als sie merkte, wie aufgewühlt und angespannt er sich anhörte.


      »Du wirst dich jetzt noch zehn Mal selbst schlagen. Zähle laut mit, damit ich dich hören kann. Ich erwarte, dass es sticht. Falls ich bemerke, dass die Hiebe schwächer werden, sage ich dir am Schluss, wie viele weitere Schläge du dir geben musst. Ist das klar?«


      Anspannung zuckte durch sie hindurch, intensiv wie ein Stromschlag. Konnte es etwa Erregenderes geben, als zu hören, wie Lucien sie bei der Selbstbestrafung anleitete, etwas Stimulierenderes als seine vollkommene Sicherheit, dass sie präzise genau das tun würde, was er verlangte?


      »Darf ich … darf ich mich jetzt selbst berühren?«, wollte sie wissen und war nicht mehr in der Lage, ihren atemlosen Eifer zu verbergen.


      »Du darfst.«


      Diese Vorfreude, sie war qualvoll. Elise hatte Schwierigkeiten, Luft zu bekommen, als sie ihren Oberkörper auf den linken Ellenbogen aufrichtete, um das Profil ihres kurvigen, nackten Hinterns besser sehen zu können. Sie tauchte ihre Hand zwischen ihre Beine und rieb feuchtes, hungriges Fleisch. Ihr Telefon war ihr noch nie irgendwie sexy erschienen, aber zu wissen, dass Lucien sie hörte, wie sie sich schlug und sich befriedigte, ließ die gewöhnliche Technik unglaublich erotisch wirken.


      Sie hob das Paddle über ihren Arsch.


      Klatsch.


      Sie hüpfte leicht. Vor lauter Aufregung hatte sie fester mit dem Paddle zugeschlagen, als sie es erwartet hatte. Ihr Po kribbelte in leichtem Schmerz, ihre Hand bewegte sich energischer zwischen den Beinen. »Eins«, rief sie aus, als ihr einfiel, was Lucien gesagt hatte.


      Sie traf erneut ihren Arsch und verzog das Gesicht. »Zwei.«


      Als sie bei fünf angekommen war, begann ihr Po zu brennen. Das würde Lucien sicherlich gefallen, oder etwa nicht? Sie rieb ihren Kitzler noch schneller, die Spannung stieg.


      »Wirst du schon rosa?«, fragte er. Seine Stimme klang etwas heiserer als zuvor, sie war wie eine grobe Verführung.


      »Ja«, hauchte Elise, nachdem sie ihre rechte Pobacke inspiziert hatte.


      »Und bist du heiß? Fass deinen Po an.«


      Sie strich sich mit zwei Fingerspitzen der Hand, mit der sie das Paddle hielt, über die gespannte Haut und spürte die Hitze.


      »Ja«, erklärte sie, und ihre Hand bewegte sich noch schneller zwischen ihren Hüften. Er ließ ein grobes Stöhnen hören.


      »Mach weiter«, befahl er und klang dabei viel weniger ruhig als zuvor.


      »Sechs«, brachte sie zwischen zwei schweren Atemzügen hervor, als sie sich wieder geschlagen hatte. Die protestierenden Nerven schickten ein erregtes Kribbeln ihren Anus, ihr Kreuzbein und ihr Geschlecht entlang. Ihre Muschi stand in Flammen und triefte. Sie stand kurz davor zu kommen … sehr kurz davor. Wieder knallte das Paddle mit einem noch lauter krachenden Geräusch auf sie. Ein Luftstoß schoss über ihre Lippen.


      »Sieben.«


      Lucien masturbierte, während er ihrer Bestrafung zuhörte, ganz plötzlich war sie sich dieser Tatsache bewusst. Sie stellte sich vor, wie seine Faust über seinem dicken Schaft mit raschen, kräftigen, pumpenden Bewegungen auf und nieder sauste, von kurz unterhalb des fleischigen Kopfes bis zu den runden Eiern, seine Gesichtsmuskel waren angespannt, seine Augen glühten. Sie hatte oft genug gesehen, wie er es so getan hatte, dass sich diese Bilder bis in alle Ewigkeit in ihr Gehirn eingebrannt hatten.


      Sie spürte, dass dieses erotische Bild sie dem Höhepunkt näher brachte, und stöhnte laut auf. Wieder hieb sie sich flott mit dem Paddle, der schmerzende Blitz und das anschließende Brennen gaben ihrer Erregung nur weiteres Futter. »Acht«, krächzte sie, bevor sie ihren Arsch schnell wieder traf. »Neun … oh …«


      Der Orgasmus kündigte sich an. Sie versuchte, ihn mit einem extrafesten Schlag auf ihren schmerzenden Arsch zu unterdrücken, doch dieser Gefühlsausbruch war nur der letzte Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte.


      »Zehn«, konnte sie gerade noch mit einer verzweifelten, zitternden Stimme hervorbringen, dann stöhnte sie in köstlicher Erwartung auf. Sie fiel in die Kissen zurück und ließ das Paddle achtlos fallen. Der Orgasmus schoss durch sie hindurch. Ihr gesamter Arm zuckte vor und zurück, als sie die Hand zwischen ihre Beine presste und ihr Bewusstsein von Lust überrollt wurde.


      Einen Moment später keuchte sie heftig, um wieder zu Atem zu kommen, und die sägenden Bewegungen ihres Arms verlangsamten sich. Aus der Ferne nahm sie Luciens kommandierende Stimme aus dem Telefon wahr.


      »Verdammt noch mal, nimm den Hörer hoch«, rief er.


      Benommen folgte sie seinem Befehl und legte instinktiv, obwohl der Apparat immer noch laut gestellt war, das Handy an ihr Ohr. Er musste ihr unregelmäßiges Atmen vernommen haben, denn er begann sofort, ihr Anweisungen zu erteilen.


      »Leg das Handy ganz dicht an deine Muschi. Schnell, Elise«, zischte er knapp, sein Atem war dabei fast ebenso ungleichmäßig wie ihrer. Sie rollte sich auf den Rücken und spreizte die Beine, dann folgte sie seinem Hinweis.


      »Ich habe gehört, wie du gekommen bist«, sagte er roh. »Bist du feucht?«


      »Ich bin völlig durchnässt«, gab sie zögernd zu.


      »Fahr mit deinen Fingern durch deine Muschi. Spiel mit dir. Lass mich hören, wie nass du bist.«


      Sie tat, was er ihr gesagt hatte. Sicher war sie noch so sehr erregt, dass ein feuchtes Geräusch zu hören war, als sie mit ihren Fingern durch ihr befriedigtes, glitschiges Fleisch fuhr.


      »Ich kann dich hören«, sagte Lucien. Elise wusste, dass er sich dem Höhepunkt näherte, sie erkannte es am abgehackten Klang seiner Stimme. Sie malte sich aus, wie seine Muskeln sich wölbten, während er seinen Schwanz bearbeitete … wie sie unter Druck standen. »Gott, ich wünschte, ich wäre bei dir, um dich zu lecken und jeden Tropfen aus dir herauszusaugen«, sagte er leise, aber so wild, dass ihr die Augen übergingen.


      Sie wurde völlig still und hörte gefesselt zu. Er grunzte, als wäre er gerade von einem Messer oder von Lust aufgespießt worden. Langsam führte sie das Telefon ans Ohr, als eine gespannte Sekunde lang nichts zu hören war, bis diese Stille von einem kräftigen Aufschrei durchbrochen wurde. Sie schaltete den Lautsprecher aus – sie fühlte sich ihm näher, wenn seine Stimme direkt in ihr Ohr kam – und absorbierte jedes Keuchen, jedes Stöhnen, während er kam.


      Immer, wenn sie mit ihm zusammen war, machte er sie mit einem bislang unerreichten Gipfel der Lust und Intimität vertraut. Er hatte es wieder getan und sich selbst übertroffen. Wie machte er das nur, so völlig mühelos? So präzise?


      Sie wartete ab, völlig zufrieden damit zuzuhören, wie er nach Luft schnappte, bis er sich von dem offenbar mächtigen Orgasmus erholt hatte.


      »Glaubst du, du kannst jetzt gut schlafen, Lucien?«, wollte sie leise wissen, als seine Atmung sich beruhigt hatte.


      Er brach in Gelächter aus. »Ich vermute, mir bleibt gar keine andere Wahl. Du hast mich fertiggemacht.«


      Sie lächelte. »Wer hätte das gedacht? Ich habe schon von Telefonsex gehört, aber es nie für möglich gehalten, dass er so … erfüllend sein könnte.«


      »Das war er auch noch nie. Ich glaube, du hast eine Art Weltrekord aufgestellt«, erwiderte er mit belegter Stimme.


      »Du hast das gemacht. Ich war nur das unschuldige Opfer«, murmelte sie. Ihr Ärger war nur gespielt, sie fühlte sich schließlich außerordentlich entspannt und befriedigt.


      »Du bist in etwa so sehr ein unschuldiges Opfer wie Attila der Hunnenkönig.«


      »Das verbitte ich mir«, schnurrte sie und grinste über das ganze Gesicht.


      »Du solltest dich aber bei deinem Training morgen Abend um halb zwölf noch verbessern.«


      »Sonst was?«, hakte sie nach.


      »Du weißt genau, was. Du hast deinen Meister gefunden. Sogar die Hunnen wurden besiegt.«


      Sie erkannt den stahlharten Unterton in seinem sensiblen Schnurren und musste schlucken. Seine Stimme war weicher geworden, als er über Länder und einen Ozean hinweg ihren Namen rief, und es fühlte sich für sie an, als läge sein Kopf auf dem Kissen neben ihr.


      »Elise?«


      »Ja?«, antwortete sie erschöpft.


      »Deck dich zu. Ich möchte nicht, dass du dich erkältest«, sagte er. »Und, Elise?«


      Sie hatte gerade angefangen, sich mit dem Deckbett zuzudecken, so wie er es gesagt hatte, und hielt nun kurz inne.


      »Ja?«


      »Morgen wird es mit deiner Selbstkontrolle besser laufen. Ich glaube an dich.«


      Ein schönes Gefühl überkam sie. »Danke«, flüsterte sie.


      »Gute Nacht, ma chère. Schlaf gut.«


      »Gute Nacht, Lucien.«


      Eine erstickende Einsamkeit überkam sie, als sie aufgelegt und die Nachttischlampe ausgeschaltet hatte. Sie schmiegte sich in Luciens Bett, überwältigt von der Größe, die es plötzlich zu haben schien … und wie leer es ohne ihn war.


      Trotz des schmerzenden Gefühls der Einsamkeit hatte Lucien ihren Körper gut trainiert – nicht nur für die Lust, sondern auch für die Gesundheit. Keine drei Minuten nachdem sie aufgelegt hatte, schlief sie bereits.


      Zwei Tage später, Elise rührte gerade in einer langsam dicker werdenden Sauce béarnaise, steckte Sharon den Kopf zur Küchentür herein.


      »Francesca Arno ist gerade hier. Sie wollte wissen, ob Sie kurz Zeit für sie hätten?«


      Elise zuckte zusammen. »Ich kann gerade nicht. Ich kann das hier nicht …«


      »Ich übernehme das«, sagte Evan, der von hinten an sie herangetreten war und ihr den Schneebesen aus der Hand nahm. Elise blickte zu Denise, die ihr mit einem kleinen Lächeln zunickte und sich dann wieder ihrer gebratenen Ente zuwandte. Elise wusch sich die Hände und trat dann durch die Schwingtür auf der Suche nach Francesca.


      »Hi«, sagte Elise, die froh war, Francesca zu sehen. Sie lehnte an der Bar und hatte eine Glas Mineralwasser mit einem Stück Zitrone vor sich stehen.


      »Es tut mir leid; ich kann mir denken, wie beschäftigt du gerade bist. Ich verspreche dir, es dauert nicht lange. Es geht um einen Notfall.«


      »Was ist passiert?«


      »Oh«, Francesca sah zerknirscht aus, als sie Elise’ besorgtes Gesicht erkannte. »Ich hätte mich besser ausdrücken sollen. Es ist kein echter Notfall. Der Notfall einer Braut.«


      Elise lachte auf. »Mein Vater hat immer gesagt, dass es keine Katastrophe im Universum gibt, die größer ist als die einer Braut. Denn die sorgt dafür, dass ihre Panik auch alle anderen ansteckt.«


      Francesca stimmte in ihr Lachen mit ein. »Das ist lustig, dass du ihn erwähnt hast. Er ist nämlich der Grund, weshalb ich hier vorbeigekommen bin. Oder zumindest einer der Gründe.«


      Elise’ gute Laune verschwand. »Mein Vater?«, hakte sie erstaunt nach.


      Francesca nickte. »Ja. Louis Martin.«


      Elise starrte vor sich hin, ihre Gedanken rasten. Lucien hatte ihr ausdrücklich gesagt, dass er nicht wollte, dass irgendjemand in Chicago von ihrer früheren Verbindung erfuhr. Sie hatte daher großen Wert darauf gelegt, mit niemandem über ihre Familie oder ihre Vergangenheit zu sprechen, um zu verhindern, dass jemand die mögliche frühere Gemeinsamkeit zwischen Lucien und ihr erkannte. Luciens Wunsch nach Anonymität passte im Grunde sehr gut zu ihrer Absicht, ein neues Leben anzufangen.


      Wie sollte sie nun auf Francesca reagieren?


      »Dein Vater ist doch Louis Martin, richtig? Der berühmte Modedesigner?«, hakte Francesca nach.


      »Ich … er … Woher weißt du das?«, stotterte Elise.


      Francescas Gesichtsausdruck fiel in sich zusammen. »Entschuldige. Wolltest du nicht, dass die Leute davon erfahren?«


      Ich weiß nicht, was ich will, dachte Elise nervös. Sie war sich nicht sicher, welche Geheimnisse Lucien auf keinen Fall verraten und was sie durchaus zugeben durfte. Warum war er in dieser Sache nur immer so ärgerlich vage?


      »Ich hatte es nur niemandem hier erzählt. Ich bin gerade dabei, an einem neuen Ort ein neues Leben anfangen.«


      Sie bedauerte ihren Satz, als sie Francescas niedergeschlagene Miene sah. »Das tut mir wirklich leid. Ich hätte nicht damit anfangen sollen …«


      »Ist schon in Ordnung, wirklich«, versicherte ihr Elise. »Ich verstehe nur einfach nicht, woher du weißt, dass Louis Martin mein Vater ist.«


      »Ian hat es mir erzählt«, gab Francesca zu. »Er hat gewusst, dass ich mich schon lange mit dem perfekten Kleid für eine Strandhochzeit beschäftige – lässig, aber elegant, einfach, aber klassisch –, und das sind die Charakteristika, für die dein Vater bekannt ist. Ian hat vorgeschlagen, ich solle doch einmal mit dir darüber sprechen, ob wir deinen Vater für mein Hochzeitskleid ansprechen könnten.«


      »Das hat er vorgeschlagen?«, wollte Elise wie betäubt wissen. Das würde Lucien gar nicht gefallen. Außerdem, so gut kannte sie Lucien, würde er annehmen, dass es auf irgendeine Art und Weise auch ihr Fehler sei, dass Ian und Francesca über ihre Familie Bescheid wussten.


      »Woher weiß Ian denn überhaupt, dass ich Louis Martins Tochter bin? Hat er etwas mit der Modeszene in Frankreich zu tun?«


      Unruhig betrachtete Francesca das Gesicht ihrer Freundin. »Eigentlich nicht, aber Ian ist immer sehr genau auf dem Laufenden, was sich in der europäischen Geschäftswelt tut. Er verbringt ja auch viel Zeit dort. Und dann hat Ian eben so seine Art …« Sie wurde rot. »Dinge über Leute herauszufinden«, vollendete sie ihren Satz, einen entschuldigenden Blick in den Augen.


      Natürlich. Für einen bedeutenden Geschäftsmann wie Ian Noble bedeutete Wissen zugleich Macht. Sie war einmal in die Privaträume seines Penthouses eingeladen worden. Wenn Ian ein bisschen clever war – und man sagte ihm nach, brillant zu sein –, hätte er das nicht getan, ohne vorher zumindest ein klein wenig über ihren Hintergrund in Erfahrung zu bringen, damit er sicher sein konnte, dass sie weder eine Diebin noch eine Spionin war.


      Über all das dachte sie nach, während Francesca fortfuhr zu reden. »Es tut mir leid, Elise. Mir war nicht klar, dass du versucht hast, deinen Familienhintergrund geheim zu halten. Ich hatte zwar gemerkt, dass du nicht viel erzählt hast, aber ich dachte, das hätte mit deiner Bescheidenheit zu tun. Aber bei der Verlobungsparty habe ich gehört, wie Ian Lucien gefragt hat, ob du Louis Martins Tochter seist, was Lucien dann bestätigt hat.«


      Bei dieser neuerlichen Überraschung zuckte Elise wieder zusammen. Lucien hatte Ian gegenüber gar kein Geheimnis aus ihrer Vergangenheit gemacht? Sie war verwirrt. Was genau war es denn dann, was sie nach Luciens Warnungen die ganze Zeit so unbedingt verschweigen sollte? Sie hatte angenommen, er wollte nicht, dass sie irgendetwas ansprach, was bei Ian möglicherweise einen Verdacht erregen könnte. Aber offenbar war Lucien der Meinung, dass ihr Background, ihre Familie oder ihr Prestige nicht darunterfielen. Sie war irritiert, weil Lucien sich weigerte, ihr gegenüber sein Interesse an Ian Nobles Geschäft zu erklären. Wenn Elise etwas vermasseln sollte, dann war dies allein Luciens Fehler, denn er hatte ihr nie genau erläutert, was genau sie geheim halten sollte. Er ließ sie mit verbundenen Augen durch ein Minenfeld laufen.


      Sie zuckte mit den Schultern und lächelte Francesca an. Sie war entschlossen, ihren Teil dazu beizutragen, dass für sie und Lucien alles glattlief.


      »Das ist doch keine große Sache. Ich spreche meinen Vater gerne darauf an. Ich bin sicher, er würde sich freuen, ein Kleid für eine Freundin von mir zu entwerfen. Und wenn er dich erst gesehen hat, mangelt es ihm sicher auch nicht an Inspiration.«


      Francescas dunkle Augen wurden größer. »Das ist wirklich lieb von dir«, sagte sie ruhig. »Aber bist du sicher, Elise? Ich wollte nicht so taktlos sein bei … bei diesem sensiblen Thema. Mir hätte klar sein sollen, dass du für deine eigenen Leistungen Anerkennung ernten möchtest, dass du versuchst, ein eigenes Leben, außerhalb des großen Schattens deiner Familie, zu führen. Ich trete immer in solche Fettnäpfchen«, fügte sie tonlos hinzu.


      »Sei nicht albern«, erwiderte Elise, machte einen Schritt auf sie zu und berührte beruhigend Francescas Ellenbogen. »Ich war nur überrascht, dass du erfahren hast, dass ich Louis Martins Tochter bin. Mehr war da nicht.«


      »Ich erzähle Ian, was dir dein Neustart hier bedeutet, und wir werden dann niemandem gegenüber deine Familie erwähnen. Er wird das verstehen«, versicherte Francesca. »Aber das war noch nicht alles – ich wollte dich und Lucien noch zum Dinner einladen, am Montagabend in Ians Penthouse.«


      »Das wäre toll, aber ich bin dir ja noch eine Einladung schuldig. Du hattest uns schon beim letzten Mal eingeladen, zu der Verlobungsfeier. Es tut mir leid, dass ich noch nicht darauf reagiert habe. Die Arbeit hat mich sehr in Beschlag genommen.«


      »Unsinn«, rief Francesca und winkte mit der Hand ab. »Wer wird denn wegen eines Abendessens unter Freunden so förmlich bleiben?«


      »Also, wenn du dir ganz sicher bist«, zögerte Elise.


      »Natürlich bin ich mir sicher. Bitte sag zu. Ian stand in der letzten Zeit sehr unter Spannung. Um ehrlich zu sein«, fuhr Francesca leise fort, »mache ich mir Sorgen um ihn. Er arbeitet so viel und war in den letzten Wochen sehr viel unterwegs. Es würde ihm guttun, mit ein paar Freunden auszuspannen. Und Lucien scheint dabei immer einen sehr guten Einfluss auf ihn zu haben.«


      »Dann frage ich Lucien«, bestätigte Elise, denn ihr war deutlich geworden, wie wichtig dieses Dinner für Francesca war, sie wollte unbedingt, dass die Sorgenfalten auf dem Gesicht ihrer Freundin verschwanden. »Ich bin nur nicht sicher, ob er am Montag schon aus Paris zurück sein wird. Ich rufe dich an, wenn ich es weiß. Und ich verspreche dir, dass ich für dich und Ian dann bald ein ganz besonderes Dinner machen werde.«


      »Aber das machst du doch schon jedes Mal, wenn wir ins Fusion kommen«, erklärte Francesca trocken, während sie sich aufrichtete.


      »Das zählt ja wohl kaum«, erwiderte Elise mit einem sonnigen Lächeln. In ihr aber tobte ein Sturm. Sie war ärgerlich auf Lucien, der sie so verletzlich und ahnungslos ließ. Und wütend, dass seine Weigerung, sie einzuweihen, womöglich genau das war, was ihn verraten würde. Sie glaubte nicht ernsthaft, dass er etwas Kriminelles vorhatte, aber er schien etwas im Schilde zu führen, was ihn in Schwierigkeiten bringen konnte. Das wusste sie einfach.


      Er würde es ihr erklären müssen. Und dieses Mal käme er nicht mit einer vagen Andeutung davon.
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      KAPITEL 11


      Elise verzog das Gesicht, als um Mitternacht ihr Blick auf das Schatzkästchen im Nachttisch fiel. Die eine Hälfte von ihr bedauerte, dass sie die Schublade diese Nacht nicht geöffnet hatte. Diese Hälfte sehnte sich nach einer Wiederholung dessen, was sich an den letzten beiden Abenden abgespielt hatte, und dem Erlebnis einer intensiven Lust … einer intensiven Intimität mit Lucien. Sie hatten sich in den letzten beiden Nächten nicht einfach nur gegenseitig zum Höhepunkt gebracht; sie hatten sich geliebt, während sie sich auf zwei unterschiedlichen Kontinenten befanden. Er war ein Zauberer, so wie er das Unmögliche möglich machen konnte. Eine Hälfte von ihr wünschte, sie könne ihre Irritation einfach ignorieren.


      Doch das konnte sie nicht.


      Sie griff nach dem klingelnden Handy.


      »Bonjour«, sprach sie knapp in den Hörer.


      Es entstand eine Pause. »Bonsoir. Das klingt so sachlich.« Lucien klang zugleich amüsiert und wachsam.


      »Ich bin auch in der Stimmung für Sachliches. Und damit meine ich nicht die Sache der letzten zwei Nächte«, betonte sie. Im Grunde war dies eine Lüge. Sie war durchaus in der Stimmung für die Sache, sich überschwänglich ins Vergnügen fallen zu lassen und Luciens Stimme zuzuhören, wie sie vor Lust rau und sexy wurde, während er ihr etwas befahl und sie seinen Anweisungen exakt gehorchte. Doch sie hatte eine wichtigere Sache im Kopf. »Wie war dein Tag?«


      »Produktiv«, sagte er. »Atale und ich bringen noch immer die Bücher für die Three Kings in Ordnung. Das ist eine eintönige Arbeit.«


      »Das kann ich mir vorstellen«, sagte sie, und Mitleid erwachte in ihr. Auch wenn sie verärgert über ihn war, Lucien durchlebte derzeit eine schwierige Phase. Er klang erschöpft. »Erzähl mir nur nicht, dass du wieder die ganze Nacht durchgearbeitet hast?«


      »Ich habe heute Morgen ein wenig Schlaf bekommen.« Der Ruck in seiner Stimme ließ sie vermuten, dass er gerade ins Bett gefallen war. Das stechende Verlangen, dort bei ihm zu sein, seinen Arm um sich herum zu spüren, schoss durch sie hindurch – sie unterbrach ihre eigenen Gedanken, bevor sie sich selbst sabotierte.


      »Francesca war heute im Fusion. Sie hat dich und mich zum Essen bei Ian am Montagabend eingeladen. Möchtest du dorthin gehen?«


      »Bis dahin müsste ich zurück sein. Ja gerne, wenn du auch hingehen möchtest.« Eine Pause entstand, und in Elise brodelte es leise weiter. »Du kannst es auch direkt ansprechen.«


      »Was ansprechen?«


      »Das, was dich so verärgert. Ich vermute, irgendetwas ist vorgefallen, denn du bist ganz offensichtlich nicht meinen Anweisungen gefolgt«, erklärte er regungslos.


      »Aus gutem Grund. Weißt du, was Francesca mich gefragt hat?«, wolle Elise wissen und schaltete dann auf Angriff. »Ob ich meinen Vater bitten könnte, ihr Hochzeitskleid zu entwerfen. Ian hatte vorgeschlagen, mich zu fragen.«


      »Okay«, erwiderte Lucien langsam. Seine vorsichtige Verwirrung angesichts ihrer Wut verstärkte ihre Irritation nur noch.


      »Warum hast du mir nicht gesagt, dass Ian weiß, wer ich bin?«


      »War es dir denn wichtig, dass er es nicht wusste?«


      »Nein«, rief sie hitzig aus. »Mir war es nicht wichtig. Ich dachte, es wäre dir wichtig, dass meine Familie und mein Background nicht zur Sprache kommen. Ich dachte, du wolltest die Leute davon abhalten, Fragen nach unserer früheren Verbindung zu stellen!«


      Lucien seufzte. »Wenn es dich tröstet, kann ich dir sagen, dass ich Ian nie etwas Genaueres über deine Familie verraten habe. Er hat es selbst herausgefunden. Er weiß alles über die Menschen, die in seinem Leben eine Rolle spielen, sei es auch nur am Rande. Das ist nicht nur eine Vorsichtsmaßnahme; es liegt in seiner Natur, in jeder denkbaren Situation so viel wie nur möglich zu wissen. Ian ist nicht der Typ, der jedem gleich vertraut. Ich vermute, er ist mit seiner Paranoia einfach darauf gestoßen.«


      Elise’ Mund blieb offen stehen. Aus ihrer Verärgerung wurde Empörung.


      »Nach deiner Logik müsste Ian Noble auch alles über dich und deine Vergangenheit wissen.« Die Stille toste in ihren Ohren. Sie vergaß alle Vorsicht. »Er müsste alles über die Verurteilung deines Vaters und seine Haftstrafe wissen.«


      »Er weiß tatsächlich alles darüber. Ich habe mich ihm nach der Verhaftung meines Vaters anvertraut. Ian hat mich während des Prozesses unterstützt, einfach indem er mir zugehört hat. Etwas anderes habe ich dir nie gesagt«, fügte er noch hinzu, als sie ungläubig weiter schwieg.


      »Das liegt nur daran, dass du mir nie irgendetwas gesagt hast, Punkt. Abgesehen davon hast du mir von Anfang an aufgetragen, ich solle mich wegen deines Vaters und deiner Identität nicht verquatschen und es nicht vermasseln.«


      »Ich habe meinen Vater dabei nie erwähnt. Das hast du nur angenommen.«


      Seine gelassene Antwort tat ihr weh. Ihr Hals schnürte sich zu. Für ein paar Sekunden konnte sie nicht sprechen, Lucien ließ einen frustrierten Laut hören.


      »Als du damals ins Fusion gestürmt kamst und vorgegeben hast, mein neuer Küchenchef zu sein und Ian uns begegnet ist, habe ich gedacht, dass es am einfachsten und saubersten wäre zu sagen, dass wir uns nicht kennen. In dieser Situation wollte ich die Dinge nicht verkomplizieren.«


      »Du wolltest deine Lüge nicht verkomplizieren. War es nicht das, was du sagen wolltest?«, schäumte sie.


      »Wenn du es lieber so formulieren möchtest, ja.«


      »Wusstest du, dass es Ian und Francesca klar ist, dass wir ein Paar sind?«


      »Ich habe es vermutet, zumindest seit der Party im Penthouse.«


      »Und du hast nicht gedacht, dass es vielleicht auch wichtig wäre, mir das zu sagen? Nein, niemand kann Elise irgendetwas erzählen«, brüllte sie ins Telefon. »Sie ist ja solch ein Plappermaul. Lassen wir sie lieber im Dunkeln wie eine Idiotin herumtapsen. So geht man am besten mit einem unerzogenen Kind um.«


      »Ich halte dich nicht für ein Plappermaul«, sagte er mit gepresster Stimme.


      »Oh doch, genau dafür hältst du mich. Du hast mir selbst gesagt, dass du ein Auge auf mich haben musst … dafür sorgen musst, dass ich nicht aus der Reihe tanze – war es nicht so?«


      »Elise …«


      »Ich habe eine wahnsinnige Idee«, unterbrach ihn Elise, deren Stimme sich überschlug. »Warum erzählst du mir nicht einfach, was dich so brennend an Ian Noble interessiert? Dann musst du dir keine Sorgen mehr darüber machen, dass ich unabsichtlich eine Explosion auslöse!«


      »Das kann ich nicht.«


      »Warum nicht? Weil du mir nicht genug vertraust, um es mir zu erzählen«, beantwortete sie sich ihre eigene Frage, und sie war so verletzt, dass ihre Brust förmlich brannte. »Du denkst noch immer, dass ich, impulsiv wie ich bin, irgendetwas Falsches sagen könnte … oder schlimmer noch, dich dann mit meinem Wissen erpressen würde.«


      »Ich glaube wirklich nicht, dass du versuchen würdest, mich zu erpressen«, sagte er mit Frustration in der Stimme.


      »Aber du hast gesagt, dass du es früher mal gedacht hast.«


      »Und wenn es so wäre?«, sagte er abrupt. »Du hast darüber nachgedacht, wie du etwas gegen mich einsetzen könntest, um das zu erreichen, was du wolltest. Ich habe es an jenem Tag in meinem Büro sehen können. Oder willst du das leugnen?«


      Sie öffnete den Mund, um genau das zu tun, aber dann schluckte sie diese Lüge im letzten Moment hinunter.


      »Ich habe es aber nicht gedacht«, sagte er nach einer bedeutungsschweren Pause. »Und das heißt, dass ich nicht wirklich glaube, dass du etwas Hinterhältiges tun würdest, um mir absichtlich zu schaden.«


      Dieses Geständnis erleichterte den Druck in ihrer Brust und Kehle so weit, dass sie wieder einatmen konnte, wenn auch unter Schmerzen. Sie war noch immer wütend. Und verwirrt.


      »Ich habe mir keine Sorgen gemacht, dass du mir vorsätzlich schaden wolltest, Elise«, wiederholte Lucien und klang plötzlich erschöpft. »Ich hatte nur gehofft, dass es für alle leichter wäre, wenn du über unsere Vergangenheit schweigen würdest. Mir war klar, dass ich dir keine ausreichende Erklärung dafür gegeben habe. Deshalb habe ich gesagt, dass ich auf dich aufpassen wollte. Und nicht, weil ich dir nicht vertraue.«


      Die Stille schien in ihren Ohren und ihrer Kehle anzuschwellen.


      »Wenn du das glaubst, warum erzählst du mir dann nicht die ganze Wahrheit? Sag mir doch, was dich quält, Lucien.«


      Unbegreiflicherweise stiegen ihr Tränen in die Augen. Sie wusste, dass sie so reagierte, da sie, ganz tief in sich, die Wahrheit ihrer eigenen Worte erkannt hatte. Er hatte sich seit seiner Abreise nach Paris so merkwürdig verhalten. Irgendetwas plagte Lucien, machte ihm zu schaffen. Sein Geheimnis fraß ihn bei lebendigem Leibe von innen heraus auf. Natürlich, das war es. Warum war ihr das nicht schon früher aufgefallen?


      »Ich kann nicht«, antwortete er leise. »Es liegt nicht an mir, dieses Geheimnis zu offenbaren. Jedenfalls nicht allein.«


      »Du traust mir nicht«, flüsterte sie. Das Gefühl, verletzt worden zu sein, ließ ihre Stimme versagen … dazu noch die Panik, dass er sie nicht nahe genug an sich heranlassen würde, um ihm zu helfen.


      »Das ist es nicht«, sagte er gereizt. »Bitte, lass uns darüber reden, wenn ich wieder zu Hause bin.«


      »Wann ist das?«, fragte sie dumpf einen Moment später.


      »Ich weiß es noch nicht genau. Wahrscheinlich übermorgen. Elise?«, fragte er nach, als sie nicht reagierte.


      »Ja?«


      »Es tut mir leid, dass ich dich dazu gebracht habe zu glauben, dass es die Verbrechen meines Vaters sind, die ich vor Ian geheim halten möchte. Es war so einfach …«


      »Bequemer, um mich zum Schweigen zu bringen?«, fuhr sie fort, als er nicht weitersprach. Es fühlte sich an, als hätte sie eine Handvoll Murmeln im Hals. »Du hast gewusst, wie viel mir an dir liegt. Du hast gewusst, dass ich gedacht habe, dass du dich wegen Adrians Verurteilung wegen Betriebsspionage angreifbar gefühlt hast und ich nichts erzählen würde, um dich zu schützen. Du hast meine Gefühle für dich gegen mich eingesetzt, um mich gefügig zu machen.«


      »Das habe ich nie vorsätzlich getan.«


      »Das musst du gar nicht. Es läuft bei dir ganz von selbst, so zu manipulieren, damit du das bekommst, was du dir wünschst. Du und ich, wir sind uns ähnlich. Hast du so etwas nicht schon einmal gesagt?«, erinnerte sie ihn ruhig. »Du hast mir vorgeworfen, ich hätte die Kunst der Manipulation schon mit der Muttermilch eingesogen, aber bei dir ist es gar nicht anders. Du hast getan, was in diesem Moment einfach praktisch war, um zu verhindern, dass die Zündschnur Feuer fängt. Du hast mir sogar diese Beziehung vorgeschlagen, um mich kontrollieren zu können.«


      »Ich habe diese Beziehung vorgeschlagen, weil du mir etwas bedeutest«, sagte er mit kräftiger Stimme. »Ich weiß, wie stolz du bist. Wenn du nicht geglaubt hättest, dass du mir wirklich wichtig bist, wärst du mit nichts von alldem hier einverstanden gewesen. Dann wärst du auch nicht in genau diesem Moment in meinem Schlafzimmer.« Sie kämpfte still mit sich und überlegte kurz zu leugnen, dass sie tatsächlich auf seinem Bett saß, während sie jetzt miteinander sprachen, nur um ihm seine Selbstgefälligkeit heimzuzahlen. Aber wozu das? Lucien bedeutete ihr tatsächlich etwas. Und sie wusste, dass sie ihm etwas bedeutete.


      Dennoch, er traute ihr nicht. Und es war genau das, was wie Säure brannte.


      »Ich bin bald wieder zu Hause«, sagte Lucien leise. »Lass uns darüber sprechen, wenn ich wieder da bin. Versuch, ein wenig zu schlafen, ma chère.«


      »Gute Nacht«, sagte sie mit so viel ruhiger Würde, wie sie nur aufbringen konnte.


      Am nächsten Morgen stand sie noch vor Sonnenaufgang auf und fuhr zu den Stallungen, um mit Kesara auszureiten. Lucien war so freundlich gewesen, ihr eine Mitgliedschaft in dem Club zu besorgen, doch im Augenblick war sie nicht in der Stimmung, um ihm positive Gedanken zu widmen.


      Es half. Die frische Luft des frühen Morgens und der flotte Galopp trugen eine ganze Menge der Frustration und Sorgen fort, die ihr das Gespräch mit Lucien verursacht hatte. Anschließend fuhr sie in die Stadt zurück und duschte. Als Sharon kam, um das Fusion aufzuschließen, stand Elise schon wartend vor der Tür. Sie warf all ihre aufgewühlte Energie in ihre Arbeit. Als es etwa halb zehn Uhr am Abend war, fing sie an, sich schlapp zu fühlen.


      »Warum machst du nicht früher Schluss und ruhst dich ein bisschen aus?«, schlug Denise vor. »Du siehst völlig erschöpft aus.«


      »Es ist Samstagabend«, erinnerte Elise sie, während sie etwas Gemüse auf einem Teller anrichtete.


      »Wir sind für den Ansturm nach Theaterschluss vorbereitet, außerdem sind Evan und Javier beide hier. Du hast heute wie eine Besessene gearbeitet. Ich will nicht, dass du krank wirst. Dazu brauche ich dich zu sehr.«


      Elise schenkte der älteren Frau ein müdes Lächeln. »Wahrscheinlich sollte ich mich wirklich ein wenig ausruhen«, gab sie zu.


      »Prima. Die Gegenwart ist unwiederbringlich«, sagte Denise energisch und nahm Elise das Messer aus der Hand, mit dem diese gerade eine saftige Schweinelende aufschneiden wollte. »Ich wünsche dir ein schönes Wochenende.«


      Das Penthouse war dämmrig und still, als sie an diesem Abend die Eingangstür aufschloss. Deshalb wusste sie nicht, was genau es war, das sie im Flur innehalten ließ. Sie lauschte sorgfältig, neugierig darauf, was es gewesen sein könnte, das sie zum wachsamen Stehenbleiben gebracht hatte. Alles war still, doch dann vernahm sie ein kratzendes Geräusch, als hätte jemand einen Stuhl ein paar Zentimeter über den Holzboden gezogen. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Sie hörte genau hin und nahm die Stimme eines Mannes wahr. Das Geräusch war zu gedämpft, als dass sie hätte verstehen können, was er sagte, doch es klang sehr guttural und unbekannt in Elise’ Ohren.


      Es war jemand im Penthouse.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 12


      Sie kramte in ihrer Handtasche nach ihrem Handy und wich langsam zur Tür zurück. Sie würde die Polizei rufen und unten beim Portier warten, bis die Sicherheitskräfte die Lage unter Kontrolle und hoffentlich den Eindringling festgenommen hatten. Das Display ihres Handys ging an. Sie hatte eine Nachricht von Lucien verpasst, wie sie nebenbei nun bemerkte, als sie die Tür hinter sich zuziehen wollte.


      Sie schloss die Tür dann doch nicht. Luciens Nachricht lautete, das er sich beeilt hatte, seine Arbeit zu beenden, und um sechs Uhr abends Pariser Zeit im Flugzeug sitzen würde. Berücksichtigte man die Zeitverschiebung, war er nun schon seit ein paar Stunden in Chicago.


      Misstrauisch schlich sie sich zurück ins Penthouse und ging den Flur entlang. Die Geräusche ihrer Schritte wurden von dem dicken Teppich verschluckt. Erleichterung durchzuckte sie, als sie Luciens Stimme erkannte, obwohl sie nicht so genau ausmachen konnte, was genau er sagte. Einen Augenblick später stand sie vor der verschlossenen Tür von Luciens Büro.


      »Ich kann nicht glauben, dass er tot ist«, sagte Lucien, wie sie deutlich hören konnte.


      »Das Leben im Gefängnis ist eben nicht gerade das gesündeste.«


      Elise blieb die Spucke weg. Sie hatte sich getäuscht, die Stimme des Mannes, mit dem Lucien sprach, war ihr gar nicht unbekannt. Sie hatte die Stimme mit dem deutschen Akzent schon einmal gehört, in Paris. Es schien, als wäre es genau der Mann, mit dem Lucien sich in jener Nacht unterhalten hatte, als sie ihn im Renygat belauscht hatte.


      Sprachen sie über Adrien Sauvage? Gott im Himmel, er war doch nicht gestorben, oder etwa doch?


      Sie sollte verschwinden. Es war nicht richtig von ihr, wieder zu lauschen. Aber was, wenn sie hier etwas über Luciens Geheimnisse erfahren könnte … über das, was ihn quälte? Sie hielt ihren Atem an und hörte weiter zu.


      »Das muss ich ihm aber zugutehalten. Er hat nie versucht, einen von Ihnen zu erpressen, und Sie sind immerhin zwanzig. Der verdammte Kerl hat angedeutet, dass es noch mehr gäbe, sowohl mir als auch der Polizei gegenüber, aber er hat immer so geheimnisvoll getan und war clever genug, nichts wirklich Substanzielles zu verraten, was ihn wieder vors Gericht gebracht hätte.«


      »Ihre Fähigkeiten, ihn auszufragen und auszuhorchen, müssen ausgezeichnet gewesen sein. Er hat sich Ihnen gegenüber so geöffnet wie keinem anderen sonst.«


      »Er war eingebildet. Mir gegenüber konnte er prahlen. Und außerdem habe ich ihm die Möglichkeit gegeben, etwas über Sie zu erfahren. Diese Informationen hat er aufgesogen wie ein trockener Schwamm.«


      »Und hat sich trotzdem geweigert, mit mir persönlich zu sprechen.«


      »Vielleicht hatte er doch den Hauch eines Gewissens? Mit seiner Schuld konnte er Ihnen nicht gegenübertreten.«


      »Dieser Mann hatte doch gar keine Ahnung, was Schuld wirklich ist. Was für ein krankes Arschloch.«


      Elise zuckte zusammen, als sie diese Boshaftigkeit in Luciens Stimme vernahm, war er doch sonst immer eher gelassen und ruhig. Er hörte sich in diesem Moment beängstigend an.


      »Nun, er ist ja nun Geschichte«, erklärte der Mann.


      »Zu dumm nur, dass er sein perverses Vermächtnis nicht mit sich nehmen konnte.« Ihr Herz begann in der nun folgenden Stille, schnell zu pochen. Was konnte es sein, das Lucien so bitter werden ließ? War Lucien wirklich so zornig über seinen Vater, dass er nach dessen Tod so über ihn sprechen würde? Nein … irgendetwas passte bei diesen Überlegungen nicht zusammen.


      »Und das andere Thema? Glauben Sie, dass Sie in der Lage sein werden, die gestohlene Summe wieder aufzutreiben?«


      »Die Zeichen stehen ganz gut. Ich denke, ich kann Ihnen schon morgen Nachmittag mehr berichten.«


      »Gut«, hörte sie Lucien sagen. Seine knappe Antwort deutete für Elise darauf hin, dass er das Gespräch beenden wollte. »Herr Schröder, ich danke Ihnen, dass Sie nach Chicago gekommen sind. Wie immer bin ich mit Ihrer Gründlichkeit und Schnelligkeit sehr zufrieden.«


      »Gern geschehen. Aber ich war ohnehin in den USA, als Sie mich angerufen haben, daher war es für mich nicht besonders schwer, Sie zu treffen. Ich reise jetzt in die Schweiz, um meine Nachforschungen fortzusetzen, und ich melde mich bei Ihnen, sobald ich etwas erfahren habe …«


      Elise schrak hoch, als sie völlig unerwartet ein Geräusch hörte – ein schnelles, leichtes Trappeln auf der Treppe, die zum Dachgeschoss führte. Voller Schuldgefühle hastete sie von Luciens Bürotür fort in Richtung des Schlafzimmers.


      »Elise!«, quietschte Maria Oronzo, Luciens Hausmädchen, erschrocken auf, als sie Elise im Flur stehen sah. Elise hatte die freundliche mittelalte Frau schon mehrfach getroffen und kam gut mit ihr aus. »Sie haben mich erschreckt. Lucien hat mir gesagt, dass Sie erst später nach Hause kommen würden.«


      Elise lächelte und gab sich alle Mühe, gelassen auszusehen, obwohl ihr Herz raste. »Ich sollte ja auch später nach Hause kommen, aber …«


      Die Tür zu Luciens Büro wurde aufgerissen.


      »Elise?«


      Sie wandte sich um, brennenden Atem in ihrer Lunge. Lucien trat auf den Flur und bohrte seinen Blick in sie. »Du bist früh wieder zurück.«


      »Du auch«, murmelte sie. Sie konnte die Augen nicht von ihm lassen. Er sah im dunklen Flur so groß und eindrucksvoll aus, sein weißes Hemd und die hellen Augen als Kontrast zu der dunkelgrauen Hose und dem schwarzen Blazer. Bartstoppeln zeigten sich auf seinem Kinn, was ihm ein dunkles … leicht gefährliches Aussehen verlieh. Jemand räusperte sich, und Elise blinzelte und bemerkte erst dann, dass es Maria gewesen war, denn sie hatte Lucien angestarrt, und er hatte zurückgestarrt.


      »Ich muss jetzt gehen«, hörte sie Herrn Schröder in Luciens Büro sagen. »Das Flugzeug, das Sie für mich gebucht haben, wartet vermutlich schon.«


      »Ich mache mich auch auf den Weg«, sagte Maria und nickte Lucien zu. »Alles ist vorbereitet, Lucien.«


      »Danke. Danke Ihnen beiden«, sagte Lucien und wandte seine Aufmerksamkeit von Elise ab, um ins Büro zu blicken. »Maria, würde es Ihnen etwas ausmachen, Herrn Schröder noch zur Tür zu begleiten?«


      »Natürlich nicht«, erwiderte Maria. Sie lächelte Herrn Schröder zu, als Lucien zur Seite und sein Gast aus dem Büro getreten waren. Elise konnte einen Blick auf einen grauhaarigen, elegant gekleideten, etwa sechzig Jahre alten Mann erhaschen, bevor Maria ihn den Flur entlangführte. Lucien und sie sahen sich tief in die Augen, ohne ein Wort zu sagen. Wenig später rief Maria einen Abschiedsgruß, und die Eingangstür schloss sich.


      »Komm rein«, sagte Lucien. Er nickte in Richtung Büro. Elise betrat den luxuriösen, männlichen, mit Leder verkleideten Raum. »Setz dich«, murmelte er und wies mit der Hand auf einen der zwei ledernen Ohrensessel, die sich gegenüberstanden, einen in warmen Farben glänzenden Walnussholztisch zwischen ihnen. Lucien nahm in dem anderen Sessel Platz. Elise suchte nach Worten. Würde er vermuten, dass sie einen Teil seines Gesprächs mit Herrn Schröder belauscht hatte?


      »Er ist Privatdetektiv.« Lucien begann zu sprechen, noch bevor sie sich entschieden hatte, wie sie das eben Erlebte angehen sollte. »Herr Schröder sucht für mich nach dem Verbleib des veruntreuten Geldes. Wie du vermutlich geahnt hast, hat er schon früher mehrfach für mich gearbeitet.«


      »Er ist der Mann, mit dem du gesprochen hast, als ich dich vor Jahren in Paris belauscht habe. Lucien, was geht hier vor sich? Du hast von einem Mann erzählt, der im Gefängnis gestorben ist, das war aber doch nicht Adrian, oder?«, wollte sie ängstlich wissen.


      Er wurde bleich. »Nein, natürlich nicht. Ich habe von einem Mann gesprochen, den du nicht kennst. Einem Mann, zu dem du in keinerlei Beziehung welcher Art auch immer stehst und es auch in Zukunft nie wirst.«


      »Aber was hat dieser Mann – Herr Schröder – mit Ian Noble zu tun? Ihr zwei habt vor Jahren in Paris miteinander über Ian gesprochen, dann bist du hierher nach Chicago gekommen. Bitte, sag es mir«, fügte sie sanft hinzu, als sie erkannte, wie kalt sein Blick geworden war.


      »Wie kann ich dich nur von deiner Vorliebe fürs Belauschen heilen?«, murmelte er einen Moment später.


      »Du hast doch selbst ein Talent dafür«, gab sie schnell zurück, denn sie dachte daran, wie sie ihn erwischt hatte, als er Ian heimlich beim Telefonieren zugehört hatte. Lucien runzelte die Stirn. In der sich anschließenden Stille hörte sie die Messinguhr auf seinem Schreibtisch leise ticken. Lucien blieb regungslos sitzen, seine Arme lagen locker auf den Armlehnen des Sessels. Sein Blick auf ihr wankte nicht. Trotz seiner gelassenen Körperhaltung konnte sie seine Anspannung spüren, konnte spüren, wie er sie mit seinem laserartigen Blick untersuchte. Unvermittelt stand er auf.


      »Ich brauche etwas zu trinken«, sagte er und trat auf ein Schränkchen zu, auf dem mehrere Karaffen und Gläser auf einem Tablett standen. »Trinkst du einen Cognac mit mir mit?«


      »Okay«, sagte sie, obwohl sie im Grunde keinen Appetit auf einen Drink hatte. Sie machte sich Sorgen um das, was Lucien ihr sagen würde. Sie sah ihm zu, wie er geschickt die goldbraune Flüssigkeit aus der Glaskaraffe in zwei Cognacschwenker goss.


      »Erinnerst du dich, als du mir vor vielen Jahren in Nizza die Frage gestellt hast, ob ich nicht gerne wüsste, wer meine leibliche Mutter sei?«, fragte er kurz darauf, nachdem er mit dem Glas in der Hand auf sie zugekommen war.


      Überrascht sah sie ihn einen Augenblick an, bevor sie das Cognacglas entgegennahm. »Ja, natürlich. Du hast gesagt, du würdest nicht sehr oft an sie denken. Dass du nichts vermissen würdest, da du niemals eine liebevolle Mutter gehabt hast.«


      Sein Lächeln ergriff sie. »Und du hast mir darauf gesagt, dass du ebenfalls adoptiert worden seist – so überzeugt und selbstsicher wie eine Prinzessin.«


      »Du hast mir geantwortet, dass ich das Ebenbild meiner Mutter wäre. Das hat mich sehr verletzt«, sagte sie weich. »Aber dann hast du mich daran erinnert, dass es der innere Wert ist, der zählt … dass ich selbst entscheiden könne, wer ich sein will. Das habe ich nie vergessen.«


      Er setzte sich wieder und nahm einen Schluck Cognac. »Jetzt sitzt du hier, führst ein sinnvolles Leben und erbringst täglich den Beweis, dass unser Schicksal aus mehr besteht als nur aus unserer Biologie.«


      Ihre Wangen erröteten vor Freude über sein Kompliment. »Du bist derjenige gewesen, der mir diese Erkenntnis nahegebracht hat.«


      »Und, glaubst du daran?«, wollte er wissen. Seine Intensität überstieg ihre Verwirrung über sein irritierendes Verhalten.


      »Ja, daran glaube ich. Ich denke, unsere Eltern beeinflussen uns, aber als menschliche Wesen können wir selbst entscheiden, welche Bedeutung wir unserem Leben geben wollen. Lucien, warum erwähnst du das jetzt? Was hat das mit diesem Mann – Herrn Schröder – und Ian Noble zu tun?«


      Er schien zu zögern. Einen Augenblick lang dachte sie, er würde ihr nicht antworten. Schließlich nahm er einen weiteren Schluck Cognac und stellte den Schwenker auf den Tisch.


      »Während unseres Gesprächs in Nizza habe ich dir auch gesagt, dass ich nicht oft über meine leibliche Mutter nachdenke. Ich war damals nicht ganz ehrlich zu dir.«


      In ihrer Brust zwängte sich etwas zusammen. »Dabei hast du oft an sie gedacht, oder? Du hast dir Fragen gestellt«, sagte sie mit gedämpfter Stimme.


      »Es war kein Thema, über das ich gerne gesprochen habe. Weder damals noch heute. Natürlich habe ich mich gefragt, wer die Frau war, die mich auf die Welt gebracht hat. Warum hat sie mich weggegeben? Welche Umstände haben sie dazu gezwungen? Habe ich noch mehr Familie? Brüder? Schwestern? Tanten? Onkel? Sehe ich aus wie sie? Ich habe darüber nachgedacht. Unablässig. Ich versuche nun schon seit acht Jahren, sie zu finden«, gab er schroff zu.


      »Du hast sie gesucht?«


      Er nickte langsam. Etwas in seinem verschlossenen Gesichtsausdruck ließ Mitleid in ihr aufsteigen. Sie saß aufrecht in ihrem Sessel. »Hast du etwas gefunden?«


      Er atmete aus und schloss kurz die Augen. Sie spürte seine Frustration. »Die meisten Spuren haben ins Nichts geführt, aus ganz unterschiedlichen Gründen. Ich weiß inzwischen ein paar Dinge. Ich weiß, dass meine Mutter mich in Cabourg zur Adoption freigegeben hat und dass sie aus Marokko stammt. Offenbar hat sie als Hausmädchen in Nordfrankreich gearbeitet.«


      »Marokko. Marokkanisch und französisch. Fusion«, murmelte sie, in ihrem Kopf drehte es sich. Er hatte an seinen familiären Hintergrund gedacht, als er seinem Restaurant einen Namen gegeben und sich für eine spezielle Art des dort zubereiteten Essens entschieden hatte.


      Für den Bruchteil einer Sekunde wurde sein harter Zug um den Mund etwas weicher. »Ja. Eine kleine Laune meinerseits.«


      »Was hast du denn sonst noch über sie in Erfahrung bringen können?«


      »Verdammt wenig«, antwortete er verbittert. »Herr Schröder konnte bislang kaum hilfreiche Unterlagen beschaffen. Wir haben alles, was wir wissen, seiner sorgfältigen, gewissenhaften Arbeit und den Gesprächen mit Menschen zu verdanken, die in Cabourg im Krankenhaus gearbeitet haben, in dem mich meine Mutter zur Welt gebracht hat, bei der Adoptionsstelle … und in der Nachbarschaft. Der Name, den sie im Krankenhaus angegeben hatte, war falsch. Der marokkanische Akzent meiner Mutter war noch immer ziemlich stark, was bei den Menschen, die sich an sie erinnert haben, zu dem Verdacht geführt hat, dass sie noch nicht sehr lange in Frankreich gewesen ist. Sie konnte Arabisch und Englisch, aber wohl nur sehr wenig Französisch. Sie hat bei den Menschen, denen sie begegnet ist, aber trotzdem einen starken Eindruck hinterlassen. Anscheinend war sie sehr schön.«


      »Selbstverständlich war sie das. Schau dich doch an«, warf Elise mit einem breiten Lächeln ein.


      »Zwei der Krankenschwestern standen ihr ein bisschen näher. Sie konnten sich daran erinnern, wie verängstigt sie war. Wie einsam. Sie war sehr jung.«


      »Das muss furchtbar gewesen sein für sie. Sie hatte sicherlich große Angst, so weit von ihrem Heimatland und ihrer Familie entfernt. Hast du …« Elise zögerte und betrachtete jede Nuance seines Gesichts. »Hast du Hinweise darauf, dass sie noch lebt?«


      »Es ist gut möglich, dass sie noch am Leben ist. Sie war vermutlich Anfang zwanzig, als sie mich bekommen hat. Sie wäre jetzt in den Vierzigern … Fünfzigern, allerhöchstens.«


      »Lucien, ich kann gar nicht glauben, was du jetzt alles durchmachen musst.« Elise setzte ihr Cognacglas ab, stand auf und trat zu ihm. Sie setzte sich auf den Rand seines Sessels und nahm ihn in die Arme. Er erwiderte ihre Umarmung und verstärkte seinen Druck, bis sie auf seinen Schoß rutschte. Ihre Wange lag nun an seiner Brust. Er küsste die Oberseite ihres Kopfes und strich ihr über den Arm.


      »Versucht Herr Schröder weiterhin, sie aufzutreiben?«, wollte Elise nach einem Moment wissen, ohne den Kopf von seiner Brust zu heben.


      »Er stellt weiterhin Nachforschungen an«, hörte sie ihn sagen. Seine tiefe Stimme hallte durch seine Brust in ihrer Wange wider. Sie setzte sich ein wenig auf, als er seine Fingerspitzen unter ihr Kinn legte und es leicht nach oben drückte. Sie begegnete seinem Blick und spürte, dass er kurz davor stand, ihr etwas Wichtiges zu sagen.


      »Aber eine Spur haben wir noch. Eine entscheidende.«


      »Welche?«


      »Eine der wichtigsten Zeuginnen von Herrn Schröder hat ihm erklärt, dass es einen Menschen gibt, der uns wahrscheinlich den echten Namen meiner Mutter und mehr über sie verraten könnte. Und dieser Mensch ist Helen Noble, Ian Nobles Mutter.«


      Elise blieb der Mund offen stehen. »Aber … war Ians Mutter nicht die Tochter des Earl of Stratham? Ich habe den Earl und die Countess einmal bei einer Benefiz-Gala in London kennengelernt. Ich dachte, man hätte mir erzählt, dass ihr einziges Kind gestorben und Ian bei seinem Großvater und seiner Großmutter aufgewachsen sei.«


      Lucien nickte. »Das ist die Version, die Ian erzählt. Dennoch, Helen Noble ist am Leben. Zum ersten Mal habe ich das vermutet, als Ian ein paar kryptische Kommentare fallen ließ, nachdem wir in Paris Freunde geworden waren. Ich habe seine Trauer, wenn er über seine Mutter sprach, seine Verbitterung … seinen Kummer gespürt. Und sie kamen mir vor, als wären die Gefühle, die er für sie und das hegte, was geschehen war, frisch und nicht die distanzierten Gefühle eines zehnjährigen Jungen, der sich an seine Mutter erinnert. Herr Schröder und ich, wir haben inzwischen herausgefunden, dass sie tatsächlich noch lebt. Ich bin nach Chicago gekommen, um zu sehen, ob ich etwas über Helen und ihr Schicksal herausfinden kann. Inzwischen wissen wir, wo sie sich in London aufhält.«


      »Aber … warum sollte ausgerechnet Helen Noble etwas über deine leibliche Mutter wissen?«


      »Sie hat für Helen gearbeitet. Sie war ihr Hausmädchen. Offenbar hat sie so lange bei ihr gearbeitet, bis sie gemerkt hat, dass sie mit mir schwanger war.«


      »Du hast also mit Helen Noble gesprochen?«, wollte Elise wissen, in deren Kopf die Gedanken rasten. »Aber warum sollten Ian und seine Großeltern behaupten, dass Helen tot sei?«


      »Sie ist sehr krank«, erklärte Lucien ruhig. »Sehr zerbrechlich. Das Krankenhaus, in dem Ian sie pflegen lässt, ist eine private Einrichtung mit sehr hohen Sicherheitsstandards. Genauer gesagt, gehört Ian sogar das Krankenhaus. Man kann unmöglich hineinkommen, es sei denn, man gehört zu den Mitarbeitern, ist ein Familienangehöriger oder ein eingeladener Besucher. Und was den Umstand angeht, dass Ian behauptet, seine Mutter sei tot, so glaube ich nicht, dass es seine Idee gewesen ist, uns diese Geschichte aufzutischen. Er war zehn Jahre alt, als er zu seinen Großeltern gezogen ist. Seine Großeltern werden ihm erzählt haben, dass seine Mutter tot sei, um ihm den Schmerz zu ersparen, sie in diesem Zustand sehen zu müssen. Ich habe keine Ahnung, seit wann Ian weiß, dass sie lebt.«


      »Also weiß Ian nicht, dass du von alldem erfahren hast?«


      »Nein«, sagte Lucien und schloss für einen Moment die Augen.


      »Kannst du ihm nicht einfach alles erklären? Ihn bitten, ob du mit Helen Noble sprechen könntest?«


      »Es gab einen Moment, da hatte ich genau das vor. Aber es ist … eine sehr komplizierte Situation, Elise.« Er sah zur Seite.


      »In Bezug auf was? Lucien?« Sie hakte nach, da er ihr noch immer das Profil zugewandt hatte. Dann sah er sie an.


      »Ich denke, dass Helen Nobles Gesundheitszustand sich verschlechtert hat. In letzter Zeit wirkte Ian sehr besorgt, außerdem habe ich ein paar Gespräche mitbekommen. Wenn seine Mutter so angegriffen ist, wird er nicht wollen, dass ich ihr Fragen zu ihrer Vergangenheit stelle.«


      Elise legte die Stirn in Falten. »Das kann ich verstehen, aber es ist doch nicht so beschwerlich für sie, ein paar Fragen zu einer Frau zu beantworten, die sie vor dreißig Jahren gekannt hat.«


      »Trotzdem«, erklärte Lucien mit Nachdruck.


      »Aber es bedeutet dir doch so viel, etwas über deine Mutter zu erfahren«, fuhr Elise dennoch fort. »Du hast dein ganzes Leben geändert, nur um etwas über sie herauszufinden. Du kannst doch jetzt nicht aufgeben.«


      In seinem Gesicht war die Frustration deutlich zu erkennen. »Ich gebe auch nicht auf. Sicher nicht. Aber das Leben anderer Leute ist ebenfalls kompliziert und schwierig. Ich kann Ian weder zwingen noch ihn hintergehen, nur um meine Wünsche zu befriedigen. Ich will es auch nicht. Er ist ein Freund. Er hat seine eigenen Sorgen. Er macht sich über seine Familie auch Gedanken.«


      »Wenn er dein Freund ist, dann wird er doch zumindest wollen, dass du ehrlich zu ihm bist.«


      »Es ist gut möglich, dass er mein Anliegen für egoistisch hält und denkt, mir ginge es nur um Geld.« Lucien seufzte und rieb sich die Augen. »Und ehrlich gesagt war es am Anfang auch genau so. Ich habe einen gemeinsamen Bekannten nur deshalb darum gebeten, mich in Paris mit Ian bekannt zu machen, weil ich gehofft hatte, dass ich so über ihn und seine Mutter mehr herausfinden könne. Seitdem ist er mir ans Herz gewachsen, aber falls Ian die Wahrheit erfährt, wird ihm das nicht mehr viel bedeuten. Er wird vermuten, ich hätte ihn nur ausgenutzt.«


      Sie betrachtete ruhig sein Gesicht und konnte spüren, wie schwer diese Last auf ihm ruhte. An der Art und Weise, wie ihm diese Worte so flüssig über die Lippen gegangen waren, konnte sie erkennen, dass er sie in seinem Kopf immer und immer wieder durchgegangen war. Wie schwer musste es für ihn sein, der Aufdeckung des Rätsels um die Identität seiner Mutter so nahe zu sein und es dennoch nicht klären zu können.


      »Oh Gott, Lucien. Mir war gar nicht klar, wie wichtig es für dich ist, deine Mutter zu finden.« Diese Erkenntnis durchfuhr sie, ihre Gesichtsmuskeln spiegelten diesen Gefühlsausbruch wider. Natürlich war ihm die echte Familie wichtig. Er hatte immer angedeutet, er sei wie ein Fremdkörper in seine Adoptionsfamilie gekommen. Sogar über diese Ähnlichkeit zwischen Elise und ihm hatte er Bemerkungen fallen lassen.


      »Ich hätte es wissen müssen«, sagte sie zitternd.


      Er fuhr mit der Handfläche über ihr Kinn und hielt es sanft fest. Im Vergleich zu ihr war er so groß. Sie fühlte sich immer umhüllt, wenn er sie berührte … so wertgeschätzt.


      »Warum hättest du das wissen sollen? Ich habe ja nur sehr ungern darüber gesprochen. Nur Herr Schröder wusste davon, und er auch nur aus geschäftlicher Perspektive.«


      »Du … du hast niemandem von deiner Suche nach deiner Mutter erzählt?«


      Er schüttelte den Kopf, ohne dabei seine silbergrauen Augen von ihr zu lassen. Sie erlebte mit einem Gefühl von Demut, dass er sich ihr öffnete.


      »Ich werde dir helfen, sie zu finden, Lucien. Ich werde tun, was immer ich kann. Ich weiß, wie wichtig dir Familie ist«, flüsterte Elise mit belegter Stimme.


      »Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr«, sagte er und ließ seinen Blick über ihr Gesicht wandern. »Aber ich möchte dich bitten, mir zu versprechen, dass du in diesem Zusammenhang nichts unternimmst oder sagst. Ich habe alles unter Kontrolle. Vertrau mir.«


      »Das tue ich, aber …«


      »Komm her«, unterbrach er sie sanft. Sein Ton stand in starkem Gegensatz zu seiner Umarmung. Er zog sie zu sich, seine Arme umschlossen sie, er hielt sie fest an seinen Körper gedrückt, fast als wolle er sie in sich aufnehmen. Sie kniff die Augen zusammen, als eine Welle von Gefühlen über ihr zusammenschlug. Was war das für ein mächtiges Gefühl, das in ihr aufstieg, ihr die Worte und den Verstand raubte? Die Saat für dieses Gefühl Lucien gegenüber hatte sie schon früher gespürt, sogar als kleines Mädchen. Die Saat war dann aufgegangen, jedes Mal, wenn sie sich trafen, keimte und spross sie. An diesem Abend, angesichts seiner Ehrlichkeit, seines Willens, ihr zu vertrauen, und seiner Verwundbarkeit, schien sie aufzubrechen und zu erblühen. Was immer das für ein Gefühl war, es drohte sie zu ersticken, würde sie ihm nicht freien Lauf lassen.


      Liebe. Es war Liebe.


      Sie presste die Augenlider fester zusammen, als könne sie damit diese wissende Stimme zum Schweigen bringen. Es ängstigte sie, diesen Gedanken als wahr zuzulassen. Sie würde so schwach, so hilflos werden, würde sie sich diesem Bedürfnis hingeben. Aber sie konnte es auch nicht noch länger in sich verschlossen halten …


      Luciens warme Lippen wanderten über ihren Haaransatz und knabberten an ihrem Ohr. Die scharfen Schauder der Erregung, die in diesem Moment über sie hinwegrollten, ließen sie diese Qual vergessen … ließen sie all die unbeantworteten Fragen vergessen.


      »Lassen wir Helen Noble nun erst einmal beiseite. Ich habe eine Überraschung für dich.« Luciens tiefe Stimme klang verlockend in ihren Ohren. Sie bewegte ihre Hüften nur ganz leicht und konnte doch spüren, wie sein Schwanz unter ihrem Po und Beinen anschwoll. Es schien Jahre her zu sein, dass er sie zuletzt in seinen Armen gehalten hatte.


      »Welche denn?«, flüsterte sie, neigte ihr Kinn und fand seinen Unterkiefer. Sie ließ tausend Küsse über seine Bartstoppeln regnen, aufgeheizt von der Reibung an ihren empfindlichen Lippen.


      »Es wäre wohl kaum eine Überraschung, wenn ich dir gleich jetzt alles verraten würde, oder?«


      Sie drückte ihren Mund auf seine sich bewegenden Lippen, bis ihre Konturen wunderbar zusammenpassten. Er knurrte sanft bei ihrem Spiel und verschloss ihren Mund mit unersättlichen Küssen.


      Sie gab sich diesen Küssen vollkommen hin, denn sie spürte, wie sehr es ihn danach verlangte, seine Unruhe und die offenen Fragen zu verdrängen. Seine Hitze schmolz auch ihre Zweifel, ihre Unsicherheit über das Abgeben aller Kontrolle … über das Verliebtsein.


      »Ich würde mich nach der Reise gerne duschen«, murmelte er einen Moment später neben ihrem Mund. »Ich wasche mich im Bad des Gästezimmers, dann kannst du ein Bad nehmen, wenn du möchtest. Ich komme in ein paar Minuten zu dir.«


      »Bekomme ich dann meine Überraschung?«


      »Dann bekommst du alles, genau«, wiederholte er in einem harten, trockenen Ton, der ihre Augenbrauen nach oben fahren ließ. »Du bekommst deine Überraschung und fürs Belauschen noch etwas extra.« Das Lächeln, das seine Lippen nach oben zog, war unwiderstehlich.


      »Ich habe dich nicht belauscht … das heißt … nicht wirklich. Nur weil ich zufällig gerade den Flur entlanggegangen bin und gehört habe, was ihr sagt, heißt das doch nicht, ich hätte euch belauscht.«


      Er schüttelte den Kopf. »Wann lernst du es endlich, dass ich deine Lügen sehen kann wie eine Neonreklame, ma fifille?« Er erstickte ihren Protest mit seinem Mund und der Zunge. Elise stöhnte in seinem Mund und klammerte sich an seine Schultern, als er sie an sich heranzog, aufstand und sie dabei mit hochnahm. Der Kuss war so heiß, so verzehrend, dass sie kurz dachte, er hätte seine Pläne verworfen und würde mit ihr in die Dusche gehen. Stattdessen setzte er sie im Schlafzimmer ab und küsste sie auf die Nase.


      »Beeil dich«, sagte er in knappen Worten, als er sich umdrehte.


      Obwohl sie enttäuscht war, als er aus dem Zimmer ging und sie allein zurückließ, mochte sie sein schroffes Drängen auf Eile. Sie mochte es sehr.


      Während sie duschte, dachte sie über die anderen Dinge nach, die sie aus dem Gespräch zwischen Herrn Schröder und Lucien aufgeschnappt hatte. Welcher Mann war im Gefängnis gestorben, wem galt Luciens Groll? Vermutlich hatte Herr Schröder im Laufe der Jahre in mehreren Fällen für Lucien gearbeitet. Trotzdem … nur eine Geschäftsangelegenheit hätte Lucien nicht dazu gebracht, so verächtlich über jemanden zu reden.


      Sie würde Lucien danach fragen, aber nicht an diesem Abend. Diese Nacht war etwas Spezielles für sie beide. Das hatte sie seit dem Augenblick gespürt, als er vorhin die Tür aufgerissen, ihren Namen gesagt und sie mit seinem Blick aufgespießt hatte. Er war früher als geplant aus Paris zurückgekommen. Er hatte ihr offen und ehrlich von der Suche nach seiner Mutter erzählt.


      Das bedeutete Elise mehr, als sie in Worte fassen konnte.


      Zehn Minuten später konnte sie ihre Neugier und Begierde nicht mehr zügeln. Anstatt im Bett auf ihn zu warten, verließ sie das Schlafzimmer, um ihn zu suchen, sauber und nach ihrem Duschgel duftend. All die Müdigkeit, die sie zuvor noch niedergedrückt hatte, war spurlos verschwunden. In dem Augenblick, in dem sie die Tür öffnete, trat auch Lucien aus dem Gästezimmer. Sie wandten sich einander zu, ein gutes Stück des Flurs lag noch zwischen ihnen. Ihr Blick wanderte begehrlich über seinen ganzen Körper. Er trug nichts außer einer schwarzen Freizeithose, das Zugband mehrere Zentimeter unterhalb seines Bauchnabels zugeknotet, was seinen straffen, muskulösen Bauch sichtbar werden ließ. Die weiche Haut war noch feucht von der Dusche. Seine Muskeln glänzten im weichen Licht der Flurbeleuchtung.


      Sie sah, wie sein Blick über sie huschte, und sofort kam wieder jenes merkwürdige Gefühl in ihr auf … diese Schüchternheit, die sie nicht gekannt hatte, bis Lucien in ihr Leben getreten war.


      »Du siehst wunderschön aus«, sagte er und kam auf sie zu. Sie konnte sein kleines rätselhaftes Lächeln nicht wirklich deuten. »Hat Maria dir dieses Nachthemd rausgelegt?«, wollte er wissen und wies mit einem Nicken auf das kurze saphirblaue Nachthemd, das sie trug.


      »Maria?« Elise lachte überrascht. »Natürlich nicht. Warum sollte sie?«


      Er zuckte mit den Schultern und wirkte noch immer amüsiert. Erst jetzt fiel ihr auf, dass er etwas trug, das sie noch nie zuvor an ihm gesehen hatte. Eine Platinkette hing um seinen Hals. Ein kleiner Schlüssel war daran befestigt.


      »Was ist das?«, fragte sie neugierig und sah auf den Schlüssel, der in die kräftigen Brustmuskeln eingebettet dalag.


      »Das wirst du noch sehen.«


      »Ist das meine Überraschung?«, wollte sie verschmitzt wissen und warf auch einen Blick auf den schwarzen Samtbeutel, den er in der Hand trug. Er trat noch näher auf sie zu, bis die Spitzen ihrer Brüste nicht einmal mehr Zentimeter von seinen Rippen entfernt waren.


      »Ein Teil davon.« Er griff nach ihr und schob eine Haarsträhne hinter ihr Ohr. Eine wohlige Lust strich über sie hinweg, als sie seine Berührung spürte.


      »Und wo ist der Rest?«, spornte sie ihn an, ein Lachen in ihren Augen und ein kleines Lächeln auf ihren Lippen, als sie zu ihm aufsah.


      »Du gieriges kleines Ding«, schalt er sie in genau dem Moment, in dem er sich auch zu ihr hinunterbeugte und sie in seine Arme drückte. Sie lachte noch fröhlich überrascht, als er bereits die Tür öffnete, die zur Treppe führte.


      »Wir gehen nach oben auf die Terrasse?«, wollte sie tonlos wissen, als er zielstrebig mit seinen langen Beinen auf die Stufen zuging. »Aber ich dachte … das Schlafzimmer«, fügte sie noch an und konnte ihre Enttäuschung nicht verhehlen. Er brachte sie auf die riesige Terrasse, die fast die gesamte Dachfläche einnahm. Es war eine warme Juninacht. Die warme angenehme Luft des Sees kitzelte in ihrem Nacken. Lucien trat zur Seite. Elise schnappte nach Luft.


      »Oh … oh, das ist … wie hast du das denn gemacht?«


      Sie blickte mit aufgerissenen Augen auf Lucien und dann zurück auf die üppig romantische Szenerie vor sich. »Ich habe die Grundausstattung gekauft und es vorbereitet, doch zum Großteil haben wir die Feinheiten Maria zu verdanken«, erwiderte er und trug sie zum östlichen Geländer, das in Richtung Lake Michigan hinausging. Er setzt sie am Fußende eines Bettes ab.


      Und was für ein Bett.


      Elise wirbelte herum und nahm ihre Umgebung mit verblüffter Freude in sich auf. Sie fühlte sich, als befände sie sich inmitten eines sinnlich glimmenden Lampions. Sie saß auf einem Himmelbett, dessen vier Pfosten aus leichtem Bambus errichtet waren, den man offenbar recht leicht bewegen und zu einem Bett zusammenstellen konnte. Und dennoch hatte dieses verschwenderische Werk nichts Behelfsmäßiges an sich. Weiße, undurchsichtige Vorhänge hingen von den Querstangen und bewegten sich leicht im Seewind. Der Stoff verhinderte den Blick auf die Stadt in ihrem Rücken. Das Himmelbett war nach oben in den Nachthimmel geöffnet, und das nach Osten gerichtete Ende stand Richtung See. Frische weiße Laken bedeckten die Matratze und waren über eine nachtblaue Satindecke gefaltet. Weiße Rosenblüten waren über das Bett verteilt, als sollten sie die von Sternen erhellte Nacht über ihnen nachahmen. Eine perfekte weiße Rose war am Kopfende gegen die Kissen gelehnt worden, deren Farbe einen wunderbaren Kontrast zu dem Dunkelblau der Kissenbezüge bildete. Dutzende von Kerzen flackerten und glühten in schmalen Glasbehältern, die entlang der anderthalb Meter hohen Ziegelbrüstung und rund um das Bett aufgestellt waren. Ein Flaschenkühler war neben dem Bett aufgebaut, mit Eis und einer Flasche Champagner gefüllt.


      Ein kleines Lächeln umspielte Luciens Mund, als sie ihn anblickte. Sie schüttelte ungläubig den Kopf.


      »Du bist ein Romantiker, Lucien Sauvage.«


      »Möchtest du ein bisschen Champagner?«, fragte er und setzte sich zu ihr.


      Sie schüttelte den Kopf, konnte aber ihren Blick nicht von ihm abwenden. »Vielleicht später«, flüsterte sie. Dann fiel ihr etwas ins Auge. »Meine Perlen«, rief sie verwundert aus, als sie die lange Kette zusammengerollt auf der anderen Seite des Bettes erkannte.


      »Ich habe Maria gebeten, sie hier hochzubringen. Ich hoffe, du bist damit einverstanden?«, sagte er heiser. Elise schluckte, kam doch der Verdacht in ihr auf, dass er sie wieder verwenden wollte, um sie noch einmal zu fesseln.


      »Es ist gut, dass du Maria so gut bezahlst«, murmelte sie und wurde rot. »Ich kann mir die Geschichten ausmalen, die sie über dich erzählen könnte, angesichts der Dinge, die sie hier bei dir mitbekommt.«


      »An den Perlen ist doch nichts Skandalöses.«


      »An den Perlen nicht, aber wohl an dem, was du mit ihnen vorhast, würde ich wetten.«


      Er kicherte in sich hinein und schubste ihren Oberarm mit der Hand an. Sie fiel mit ihm zusammen auf die Matratze. Der feine Duft der Rosenblüten stieg in ihre Nase, als sie sich zusammen an die Kissen lehnten. Das Gebäude, auf dem sie sich befanden, war das höchste in der Umgebung. Während die Seidentücher sie von der Stadt abschotteten, lagen sie in ihrem eigenen Kokon mit dem zum Himmel und dem See geöffneten Bett. Lucien griff hinter sich und legte Elise die Rose in den Schoß.


      »Willst du mit alldem hier wieder gutmachen, dass du mich so lange über Ian und deine Mutter im Dunkeln gelassen hast?«


      »Mit alldem will ich dir zeigen, wie sehr ich dich vermisst habe«, sagte er, und seine Nasenflügel zitterten leicht, während er seinen Blick über ihr Gesicht schweifen ließ. »Und dass ich dich schon seit langer, langer Zeit wollte und es nur die Umstände verhindert haben.«


      »Die Umstände? Zum Beispiel meine fehlende Disziplin?«


      »Zum Beispiel meine Unfähigkeit, meine eigene Disziplin durchzuhalten, als du dich geweigert hast, wenigstens zu versuchen, dich zu kontrollieren«, erwiderte er und bohrte einen Blick in sie. Sein Kopf senkte sich. Ihr Atem stockte, als er mit seinen Lippen über ihre fuhr und sie seinen klaren, würzigen Duft einatmen konnte. »Und weil du dich bis zu der Nacht, in der ich nach Paris reisen musste, geweigert hast, mir zu sagen, was du willst. Was du brauchst.«


      Sie legte eine geöffnete Hand auf seine glatten Brustmuskeln und wunderte sich über deren Festigkeit, deren Stärke. »Mich dir zu unterwerfen?«, wollte sie zitternd wissen.


      Er nickte, sein Blick blieb auf sie gerichtet.


      »Im Bett. Mich dir im Bett zu unterwerfen«, stellte sie tonlos klar. »Denn ich weiß nicht, ob ich mich irgendjemandem – nicht einmal dir – an anderer Stelle unterwerfen kann.«


      »Das wirst du«, sagte er sanft mit der Andeutung eines Lächelns auf seinem Mund, als er bemerkte, wie sich ihr Rückgrat versteifte. »Immer, wenn ich es will, wirst du dich mir unterwerfen. Oft wird das an Orten sein, die weit entfernt von jedem Bett sind.«


      Sie schluckte schwer und nickte. »Du weißt genau, was ich meine. Sexuell.«


      »Ich weiß, was du sagen wolltest«, bestätigte er. Seine Stimme war ein samtiges Streicheln auf ihrer Haut. Er spielte mit dem Bändchen ihres Nachthemds und sah sich selbst dabei zu, was sie, zusammen mit seinem Blick, völlig aus dem Konzept brachte. »Und ja, sexuell unterwerfen ist das, was ich gemeint habe. Was ich erwarte.«


      »Ist gut«, flüsterte sie. Ihr Puls schlug ihr bis zum Hals. Was würde er nun mit ihr machen, da sie sich einverstanden erklärt hatte, sich zu unterwerfen, und sie einander von Angesicht zu Angesicht gegenübersaßen? Flüssige Erregung sammelte sich zwischen ihren Schenkeln. Sie presste sie zusammen, um den plötzlichen Schmerz zu stillen. Die Rose fiel unbeachtet zu Boden.


      Sein Blick hob sich und begegnete ihrem, doch er spielte weiterhin mit dem Träger ihres Nachthemds. Seine Fingerspitzen, die auf ihren Schultern tanzten, machten es für sie schwer, sich zu konzentrieren.


      »Möchtest du dein Geschenk jetzt haben?«


      »Wie bitte?« Seine heißen Augen hatten sie ganz vergessen machen, dass er ja noch einen Samtbeutel in der Hand hatte. Sie erinnerte sich undeutlich daran, als er ihn in ihren Schoß legte. Wie benommen schaute sie ihn sich an.


      »Ich habe es extra für dich anfertigen lassen.«


      »Hast du?«, fragte sie nach und bemühte sich, ihre Vorfreude zu beherrschen. Seine langen Finger griffen in ihren Schoß, schlugen das Futter des Beutels um und sandten ein erregendes Prickeln durch ihren Körper. Er hielt den Beutel schräg, und zwei exquisite Armreifen fielen auf ihr seidiges Nachthemd.


      »Oh Lucien«, flüsterte sie. Die Armreifen gehörten zusammen, waren aber nicht identisch. Das Kerzenlicht ließ die Saphire flackern, als wäre in ihnen eine Flamme gefangen. Zwischen den Edelsteinen waren kleine, fein gearbeitete Platinanhänger angebracht. Die Augen gingen ihr über, als sie sie genauer betrachtete und an jedem einzelnen Freude fand: Da hingen ein Kochlöffel, eine Anspielung auf ihre Kochleidenschaft, ein Pferd im Sprung, das Kesara ähnelte, ein winziges Schloss, eine kleine Flagge, auf der einen Seite mit den Farben des englischen Union Jack, auf der anderen Seite mit der französischen Trikolore bemalt – dies war der einzige farbige Anhänger, eine Hommage an ihre Herkunft –, und dann …


      »Wow«, rief sie aus und grinste glücklich, als sie die Angelrute aus Platin entdeckte – eine Erinnerung an jenen goldenen Sommer, den sie vor so langer Zeit mit Lucien verbracht hatte. »Vielen Dank«, sagte sie inbrünstig und strahlte ihn an. Sie hatte schon einige der wertvollsten Geschenke erhalten, die man sich vorstellen konnte, doch noch nie etwas so Intimes. Persönliches. »Ich finde sie großartig. Sie sind so wunderschön. So einzigartig.«


      »Wie die Beschenkte«, erwiderte er. Sie errötete vor Glück. Er hob den Arm. Verwundert sah Elise zu, wie er die Kette mit dem Schlüssel vom Hals nahm. »Wir können noch andere Anhänger anfügen. Du kannst beide Armreifen an einem Handgelenk tragen, wenn du unterwegs bist. Aber wenn wir zusammen sind, möchte ich, dass du je einen an jedem Arm hast. Ich werde sie wie Handschellen bei dir nutzen.«


      »Was?«, fragte sie mit angehaltenem Atem und dachte, sie hätte sich verhört. Sie riss die Augen auf, als er ganz sachlich die Träger ihres Nachthemds über ihre Arme nach unten schob, bis der Stoff über ihre Brust rutschte und nur noch die Spitzen ihres Busens bedeckte. »Aber … die Armreifen sind doch zerbrechlich.«


      »Gefallen sie dir denn?«


      »Sehr«, versicherte sie ihm.


      »Dann wirst du lernen, nicht an deinen Fesseln zu ziehen, wie du es auch schon bei der Perlenkette gelernt hast. Mach dir keine Gedanken.« Damit nahm er einen der Armreifen auf und öffnete den Verschluss. Er legte ihn ihr um das rechte Handgelenk. »Sollte ich das Gefühl bekommen, du würdest die Kontrolle verlieren, fessle ich dich mit etwas Stabilerem. Aber es wird mir gefallen, dich durch etwas gefesselt zu sehen, das deiner Schönheit entspricht.« Er wich ihrem Blick nicht aus, als er den zweiten Armreif an dem anderen Handgelenk festmachte. »Ich werde mich daran erfreuen, dass du immer ein wenig Kontrolle wirst zeigen müssen, auch in dem Moment des Loslassens.«


      Elise schluckte schwer, von seinen Worten sowohl eingeschüchtert wie auch aufgepeitscht. Sie würde auf die Armreifen achtgeben. Sie waren ein kostbares Geschenk von Lucien. Und er würde sie in Ekstase versetzen. Sie wusste, dass er das tun würde. Sie sah zu, wie er mit dem Schlüssel das kleine Schloss an ihrem Armreifen öffnete. Er hängte sich die Kette wieder um den Hals, beugte sich dann vor und verband das Schloss mit einem Metallring, der an dem anderen Armreif befestigt war. Das Schloss klickte zu. Nun waren ihre Handgelenke aneinandergefesselt. Würde sie es schaffen, die teuren Handschellen nicht zu beschädigen?, fragte sie sich ängstlich. Sie wusste, dass der Druck, der jetzt in ihr anstieg, als Lucien sie ansah, und die köstliche Spannung in ihr genau das waren, was Lucien mit seinem Geschenk, den wertvollen Fesseln, hatte erreichen wollen.


      »Leg deine Arme über deinen Kopf nach hinten und lehn dich an die Kissen«, wies er sie nun ruppig an, wobei seine warme Hand auf ihrem Oberarm lag. Sie hob die gefesselten Handgelenke über ihren Kopf. Er schmiegte sich näher an sie heran, sein Schritt streifte über ihre Hüfte. In dem Augenblick, in dem sie über die glatte Oberfläche des Bettes rutschte und sich gegen die Kissen lehnte, machte sich seine Hand auf den Weg nach unten, zog ihr das Nachthemd über die Brustwarzen, dann über ihren Bauch, die Hüfte und ihre Füße. Sie war nun nackt, unter dem nächtlichen Himmel und im Kerzenlicht völlig entblößt. Ihre Nippel versteiften sich, und zwar nicht wegen der kühlen Brise, die vom See heraufkam, sondern unter Luciens heißem Blick. Er stöhnte weich auf, wie er sie so betrachtete.


      Sie biss sich auf die Lippe, als er nach der Perlenkette griff. Das Herz pochte ihr bis zum Hals, sie sah ihm zu, wie er die cremefarbenen Perlen um ihre Knöchel band. Die Perlen stießen klackernd aneinander, während er sie in der Hand hielt, und ergänzten damit den lüsternen Zauber, den er um sie herum spann. Als die Kette zu kurz war und er nicht mehr genug Seidenfaden zur Verfügung hatte, um ihn noch einmal ganz um ihren Fuß zu winden, legte er vorsichtig die letzten Perlen um die beiden größten Zehen an ihren beiden Füßen.


      »Es ist jetzt sehr … sicher«, sagte sie, als er auf der Matratze hochgerutscht war und neben ihr saß. Ihre Fußgelenke waren erstaunlich fest miteinander verbunden. Er lächelte bei ihrem Anblick.


      »Jetzt bist du ganz und gar von Juwelen gefesselt«, murmelte er. Sein Blick überflog ihren Bauch, den Venushügel und blieb an ihren Knöcheln hängen. »Du darfst nicht zum Höhepunkt kommen, bis ich die Perlen wieder entfernt habe, ist das klar?«


      »Warum nicht?« Sie war von der Strenge seiner Stimme verwirrt.


      »Zum einen, weil ich es dir nicht erlaube. Und zum zweiten, weil sich die Füße während des Höhepunkts bewegen. Das ist eine instinktive Reaktion. Du würdest wahrscheinlich die Kette zerreißen, wenn du kommst.«


      Ihre Augenlider wurden zu Schlitzen beim Blick auf ihn, obwohl ihre Klitoris in Erwartung pochte. »Du bist wirklich ein Teufel, weißt du das?«


      »Du stachelst mich auf, wenn du mich einen Teufel nennst. Aber du weißt genau, dass ich dir niemals ernsthaft wehtun würde, oder?«


      »Sicher weiß ich das«, rief sie aus. Bei seinem plötzlichen Insistieren runzelte sie die Stirn.


      Er nickte nur und schien beruhigt. »Und jetzt … sag mir noch einmal, wonach du verlangst«, ordnete Lucien barsch an. Seine Augen ruhten erst auf ihren Brüsten, huschten dann aber zu ihrem Gesicht.


      »Nach dir. Danach, mich dir zu unterwerfen.«


      »Ich bin stolz auf dich«, sagte er freundlich. Er umfasste ihr Kinn. »Ich weiß, wie schwer es dir fällt, freiwillig auf jede Kontrolle zu verzichten. Vertrau mir.«


      »Das tue ich«, flüsterte sie.


      Sie spürte, wie sich neben ihr sein Schwanz versteifte, und hätte gerne gewusst, woran er dachte, während sein Blick mit einem Ausdruck leidenschaftlicher Besessenheit über ihr Gesicht streifte. »Du spukst Tag und Nacht in mir herum. Du musst dir niemals Gedanken darüber machen, dass du mir nicht gefallen könntest, Elise. Wenn du es mit deinem Wunsch ernst meinst, wirst du mich jedes Mal befriedigen können.«


      Er lehnte sich näher an sie heran. Sein süchtig machender Geruch kitzelte in ihrer Nase – eine Mischung aus dem Duft seiner Haut, seiner Seife und seines Parfums. Er vermischte sich mit der frischen Brise und dem Duft der Rosenblüten und ließ sie schwindeln.


      »Ich möchte dir gefallen, Lucien. Sag mir, was ich tun soll.«


      Seine Nasenflügel bebten leicht, als er auf sie herabsah.


      »Das tust du schon, in höchstem Maße.«


      Sie unterdrückte das Stöhnen, das der Klang seiner tiefen, erotischen Stimme und der brennende Blick aus seinen Augen in ihr auslösten. Er streichelte sie, fuhr mit den Händen an ihren Seiten entlang und über ihre Hüfte, massierte ihre Rückenmuskeln … nahm eine Brust in die Hand. Niemand hatte sie je so berührt wie Lucien. Sie fühlte sich durch seine Berührung in Besitz genommen, wertgeschätzt wie noch nie in ihrem Leben. Sie spürte seinen gezügelten Hunger, seine steigende Erregung.


      Er zupfte an ihren steifen Nippeln, sie stöhnte und wandte sich ein wenig in dem luxuriösen Bett. Sie spürte, wie sich die Perlen zusammenzogen, und zwang sich, ruhig zu bleiben. Er dagegen bewegte sich, grätschte über ihren Körper und stützte sich über ihr auf den Knien und eingeknickten Armen ab. Sie sah zu ihm auf, ein wunderbarer Anblick, wie er von dem sternenübersäten Himmel umrahmt wurde. Groß war ihr Wunsch, sich an ihn zu drücken, ihren Busen an der harten, muskulösen Wand seiner Brust zu reiben, ihre Bäuche zusammenzupressen, über seine erstaunliche Erektion zu streichen.


      »Hast du eine Vorstellung davon, was es für mich bedeutet, dich gefesselt und hilflos vor mir liegen zu sehen?«


      Der Platinschlüssel hing von seinem Hals. Und das war nicht das Einzige, was über ihr hing. Ihr fiel auf, wie groß sein Schwanz wirkte, schwebend in der Luft zwischen ihnen und kaum von dem dünnen Stoff seiner Hose bedeckt. Sie leckte sich vor nervöser Vorfreude mit der Zunge über ihre Unterlippe.


      »Elise?«, hakte er nach.


      »Ich vermute, es gefällt dir?«, schlug sie vor, ohne den Blick von seiner Erektion zu wenden.


      Er kicherte. »Ja, du lässt mich steinhart werden. Aber das ist nicht ganz genau das, was ich gemeint habe«, murmelte er. Sie hielt den Atem an, denn er knickte seine Ellenbogen ein und senkte den Kopf. Sie wimmerte, als er eine feste Brustwarze zwischen die Lippen nahm und sie mit einer warmen, feuchten Zunge peitschte. Er zog an ihr, und sie spürte den Ruck bis hinunter in ihren Schoß.


      »Ich habe gemeint, dass es etwas in mir auslöst, zuzusehen, wie du dich mir freiwillig hingibst«, fuhr er einen Moment später fort, seinen warmen Atem gegen ihr feuchtes, erigiertes Röschen hauchend. Sie öffnete die Augen und gab einen jammernden Laut des Protests von sich, weil er seinen Mund von ihrer Brustwarze gelöst hatte.


      »Ich würde mich dir jedes Mal hingegeben haben, wenn du mich gefragt hättest.«


      »Ich weiß«, antwortete er und rückte seinen Körper so hoch, dass er wieder über ihr kniete. »Aber ich wollte, dass du mich fragst.« Wahrscheinlich bemerkte er ihre Irritation, die sie bei seinen Worten verspürte, denn er fügte knapp hinzu: »Nicht bettelst, ma chère. Fragst. Es gibt einen Unterschied zwischen Fragen und Betteln. In einer Frage liegt keine Verzweiflung – nur Mut.«


      Ihre Lippen schlossen sich, die Beschwerde war vergessen. Er lächelte. Ihr Unterleib zog sich zusammen. Was für ein schöner Mann.


      Er legte seine Hände an die unteren und seitlichen Kurven ihres Busens und hob ihn an, schmiegte ihn in seine Hände. Sie stöhnte auf, als sie sah, wie gierig er sie betrachtete.


      »Ich habe Tag und Nacht von deinen Brüsten geträumt. Sie sind so etwas wie der Fokus geworden, jedes Mal, wenn ich mich selbst befriedigt habe.«


      Ein lebhaftes Bild tauchte vor Elise’ innerem Auge auf, sie sah ihn, wie er mit der Faust seinen eindrucksvollen Schwanz packte, seine Muskeln angespannt und hervortretend, reibend … pumpend …


      Sie japste nach Luft bei dieser mächtigen Vorstellung. »Ich hätte gar nicht gedacht, dass sie dir jemals aufgefallen sind«, sagte sie mit erstickter Stimme. Er formte noch immer ihre Brüste in seinen Händen und drehte ihre Brustwarzen zwischen Daumen und Zeigefinger hin und her. Sie hatte nie in ihrem Leben etwas Erotischeres gesehen als den Anblick ihres bleichen Busens in seinen dunklen maskulinen Händen.


      »Wenn ich mit dir fertig bin, wirst du kaum noch Zweifel daran haben, wie sehr ich an dich denke. Und du sollst wissen, dass ich mir all das, was ich jetzt mit dir vorhabe, schon öfter in meinen Gedanken bis ins kleinste Detail ausgemalt habe, als ich zählen kann«, knurrte er weich, beugte sich dann vor und nahm ihren Mund mit einem versengenden Kuss in Besitz. Sie küsste ihn begierig zurück, ihr Bewusstsein beschränkt auf seinen köstlichen Geschmack und die talentierte, sinnenfreudige Zunge, und durch das Gefühl seiner Hände, die ihre Brüste auf eine Art und Weise massierten, die ihr kräftig … lüstern vorkam. Er fasste sie nicht mit Glacéhandschuhen an. Er war keineswegs grob, aber sein Verlangen wurde doch offensichtlich. Hatte sie wirklich einmal gedacht, er wäre kalt ihr gegenüber? Lächerlich. Er war rasend vor Lust. Seine Kontrolle war ungemein stark, doch an diesem Abend hatte er sie aufgegeben.


      Dass sie sein bloßes, unmaskiertes Verlangen spürte, befreite auch ihr eigenes.


      Sein Mund war heiß und verlangend auf ihrem Nacken. Er biss sie in den Schultermuskel, und sie drehte und wand sich vor Lust in ihren Fesseln.


      »Bleib ruhig«, beschwichtigte er sie genau in dem Moment, in dem er ihre Brüste in die Hand nahm und sie zusammendrückte, bis die Brustwarzen nur ganz wenig voneinander entfernt waren. Er fuhr mit den Daumen über die Spitzen und starrte sie heftig an, bevor er weiter über ihre Hüften rutschte, sich nach vorn beugte und mit seiner Zunge über beide Nippel leckte.


      »Oh«, rief sie laut aus, und ihr Becken bog sich nach oben. Diese instinktive Bewegung war eine Reaktion auf den scharfen Stich der Erregung, der in ihre Muschi gefahren war. Ihr Po hob sich einige Zentimeter von der Matratze ab. Ihre Oberschenkel rieben sich an seinem schweren Schwanz und den Hoden. Er ließ nicht von der Massage ihrer Brüste ab und leckte und lutschte an ihren Röschen. Sie sah zu, fasziniert von dem Anblick, wie er erst an der Spitze einer Brust sog, dann an der anderen. Sie hob sich dem köstlichen Gewicht seines Schwanzes entgegen und stöhnte in fiebriger Lust auf, dabei war sie sich ununterbrochen, aber nur entfernt bewusst, dass sie ihre zerbrechlichen Fesseln schonen musste.


      Dennoch krümmte sie sich in gebändigtem Entzücken.


      »Pack deinen wunderschönen Po zurück aufs Bett, oder ich werde dich bestrafen«, hörte sie ihn wie aus großer Distanz sagen. Die Ausläufer seines Befehls durchdrangen ihre Erregung. Sie sank zurück aufs Bett und vermisste sogleich seine Hitze und den schweren, starren Schwanz. Er spielte in den nächsten Minuten weiterhin mit ihren Brüsten, seine Handlungen absichtsvoll … erbarmungslos, er trieb sie in rasendes Verlangen. Ihre Brustwarzen wurden unter seiner unablässigen Fürsorge außergewöhnlich sensibel und schwollen an.


      Als er die eine tief in den Mund nahm und fest an ihr sog und in die andere leicht hineinkniff, verzweifelte sie.


      »Bitte. Bitte hör damit auf, Lucien«, stöhnte sie und scheuerte ihren Arsch über das Bett. Er hatte vorhin recht gehabt. Sie begehrte Schmerz nicht, aber diese Sorte Schmerz war ein berauschendes Drängen. Trotz ihrer Bitten fuhr er mit dem Saugen fort, zupfte an ihren Nippeln und drückte ihre geröteten Brüste zusammen, bis sie das Gefühl hatte, schreien zu müssen. Sie raste auf der Matratze hin und her. »Oh, ich komme gleich«, stotterte sie, was genauso fassungslos klang, wie sie sich fühlte. Ihr war nicht klar gewesen, dass man einen Höhepunkt erleben konnte, allein durch einen Mann, der ihre Brüste mit solch rauer, süßer Liebe behandelte.


      »Du hast aber nicht meine Erlaubnis dazu«, widersprach er barsch, seinen Mund kaum einen Zentimeter über ihrem erigierten Nippel. »Du musst ruhig bleiben. Ich bereite deinen Busen vor, mache die Nippel bereit.«


      »Wofür?«, wollte sie mit erstickter Stimme wissen.


      Doch er antwortete nicht, sondern setzte seine Aufgabe fort, lutschte an ihren Röschen, bis der kühle Wind des Sees keinerlei Wirkung mehr auf ihren fiebrigen Körper hatte. Sie verlor vor Erregung immer mehr den Verstand, drehte sich und stöhnte unter ihm. Sie keuchte protestierend, als er sich leicht aufrichtete, mit feuchten Lippen und strengem Ausdruck im Gesicht.


      »Du musst die sensibelste, heißblütigste … unbezähmbarste Frau der Welt sein«, murmelte er schwerfällig.


      »Das klingt aus deinem Mund nach etwas Schlechtem.«


      »Ist es auch. Du wirst deine Perlen zerreißen«, gab er brüsk zurück und warf ihr einen Blick zu. Seine Miene wurde weicher. »Ist aber auch glücklicherweise etwas Gutes.«


      Sie lächelte, schnaufte leicht und sah dann benommen zu, wie er nach etwas auf der Matratze griff. Sie brauchte einen Moment, um den Samtbeutel wiederzuerkennen. Er war ihr vom Schoß gerutscht, als Lucien ihr das Nachthemd ausgezogen hatte. Elise hatte das Gewicht des Beutels gespürt und gewusst, dass sich neben den Armreifen noch etwas anderes in ihm befinden musste. Doch sie war durch Luciens Liebesspiel zu beschäftigt gewesen, um ein Wort darüber zu verlieren.


      Lucien hielt den Beutel ein wenig schräg, und noch mehr Saphire und eine Platinkette purzelten in seine Hand.


      »Oh … das ist wunderschön«, sagte sie. Ihre Augen konnten nicht mehr von dem einzigartigen Schmuckstück lassen. Er öffnete die Kette und hielt sie ihr hin. Der obere Teil sah aus, als würde er um den Hals gelegt werden – eine edle Kette aus fein gearbeitetem Platin, das von einem Dutzend glänzender halbkarätiger Saphire durchsetzt war. Sie wusste, dass sie mit ihrer Vermutung richtiggelegen hatte, als Lucien sich über sie beugte, den oberen Teil der Kette um ihren Hals legte und sie wieder schloss. Der ungewöhnliche Teil waren zwei Ketten, die von dem Schmuckstück um ihren Hals etwa fünfzehn bis siebzehn Zentimeter senkrecht nach unten hingen. Und eine weitere Kette war durch die beiden nach unten hängenden Metallbänder geschlungen, an der weitere Saphire baumelten.


      »Was ist das?«, wollte sie verwundert wissen, als sie sah, wie er eine winzige flexible Schlaufe, die an der Kette befestigt war, zusammendrückte.


      »An der Halskette ist eine Brustwarzenklemme befestigt. Du kannst die untere Kette entfernen und die Kette als Schmuck tragen«, erklärte er. Sie stöhnte leicht auf, als er einen ihrer steifen Nippel durch die Schlaufe schob. »Ich muss nur ein wenig an diesem Saphir drehen – so etwa –, und schon zieht sich die Schlaufe zu.« Sie riss die Augen auf, als die Metallschlinge enger wurde und ihre Brustwarze einklemmte. Hingerissen betrachtete Lucien ihr Gesicht. »Es sollte ein wenig kneifen, aber nicht unangemessen schmerzen. Ist es zu viel?«, fragte er ruhig. »Ich kann die Schlaufe lockern.«


      Sie schüttelte nur den Kopf, viel zu erstaunt und erregt, um noch zu sprechen. Sie konnte nicht aufhören, das erotische Bild anzustarren, das ihre von dem Metallband umfassten Nippel abgaben. Es war fest genug, um ein konzentriertes, mildes Stechen zu erzeugen. Der Druck und das leichte Reiben waren sehr aufreizend. Sie spürte, wie der Puls begann, auch in ihren Brustwarzen zu pochen. Es überkam sie das dringende Bedürfnis, mehr Reibung auf ihrem übersensiblen Hügel zu spüren. Ihr Atem kam nur noch stoßweise, denn sie sah, wie er die zweite Schlaufe an der Kette an ihrem anderen Nippel befestigte. Als er das geschafft hatte, hing die feine Kette in einem Bogen zwischen ihren Röschen.


      Lucien setzte sich auf und betrachtete sie, sein Gesicht streng und von Schatten bedeckt.


      Die dunklen Spitzen ihrer Brüste waren sehr erregt, aber sie sahen auch dicker aus als sonst, denn die Schlingen ließen mehr Blut in sie hineinlaufen, weshalb sie fülliger wurden. Elise biss sich auf die Lippe, um beim Anblick seines gegen die Baumwollhose drückenden Schwanzes nicht laut aufzustöhnen.


      »Komm her, ich helfe dir«, sagte er, legte seine Hand auf ihren Rücken und richtete sie aus den Kissen auf. »Setz dich ein bisschen hin. Lass die Kette frei zwischen deinem Busen hängen«, befahl er.


      Sie ächzte lustvoll auf, als er sie so positionierte, dass sie halb aufrecht an die Kissen gelehnt saß und die Kette frei zwischen den Spitzen ihres Busens hing. Die an der Kette befestigten Saphire fungierten als erotische Gewichte, die leicht an ihren gespannten Spitzen zogen. Ihre Muschi spannte scharf. Sie wimmerte und verdrehte jammernd die Hände, die von den feinen Fesseln zurückgehalten wurde.


      Wäre sie nicht festgebunden gewesen, hätte ihre Hand jetzt auf der Klitoris gelegen, um die durchdringende Pein zu stillen.


      Sein Blick begegnete ihrem, und sie wusste, dass er ihre Reaktion bemerkt hatte.


      »Fühlt es sich gut an?«, wollte er heiser wissen.


      »Auf eine irre Art fühlt es sich fantastisch an«, flüsterte sie, verwirrt von ihrer eigenen starken Reaktion auf diese Nippelkette.


      Ein Lächeln flackerte über seine Lippen. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie wunderschön du aussiehst.« Er griff nach ihr und zupfte vorsichtig an einem der Saphire, der in der Mitte hing. Bei diesem Zug an ihrem Nippel schrie sie auf und presste ihre Oberschenkel fest zusammen. Lucien schien von ihrer Reaktion hingerissen zu sein. Er klopfte vorsichtig auf einen weiteren Saphir.


      »Lucien«, stöhnte sie fiebrig. Ihre Hüften ruckelten auf der Matratze hin und her. Sie suchte verzweifelt nach Gegendruck … nach Erlösung von dieser süßen Folter.


      »Ja?«, fragte er ruhig.


      »Ich muss kommen«, sagte sie, ihr Gesicht vor Erregung krampfhaft angespannt. Sie leckte sich über die Oberlippe und schmeckte Salz. »Bitte.«


      Er murmelte tonlos eine knappe Antwort und legte Elise dann zurück in die Waagrechte. Sie schnappte nach Luft und fühlte sich desorientiert, als er rasch die Perlen um ihre Knöchel löste und beiseitelegte, sodass ihre Füße freikamen. Er beugte sich über sie und spreizte ihre Beine mit den Armen, auf denen er sich abstützte, wobei seine Muskeln deutlich hervortraten. Sie schrie auf, als er ganz nüchtern seinen harten, geschwollenen Schwanz auf ihre Muschi drückte.


      Er sah grimmig aus, wie er so auf sie hinunterstarrte und mit erstaunlicher Präzision seiner Hüften Kreise zog. Der Schlüssel hing von seinem Hals, nur Zentimeter über ihren Lippen. »Ich kann spüren, wie nass du bist«, krächzte er. »Du bist wie ein Inferno. Ich werde dich hart ficken und dann in dieser kleinen heißen Muschi verbrennen.«


      Ihre Gesichtsmuskeln verhärteten sich, als die Erregung weiter anstieg. Sie reckte den Kopf vom Kissen hoch und hielt den schaukelnden Schlüssel mit ihren suchenden Lippen fest. Lucien stöhnte tief innen und rieb sie extrahart.


      Sie explodierte in einem Orgasmus gegen den köstlichen Druck seines schlagenden Schwanzes, ihre Schreie rasten an dem kleinen Schlüssel vorbei, der auf ihrer Zunge lag.


      Zu ihrer großen Enttäuschung hob er seinen Schwanz fast augenblicklich von ihrer Muschi, als die Schauder des Höhepunkts bei ihr nachließen. Lucien lächelte sie sexy an, während sie keuchend auf die Kissen sank.


      »So erregt warst du? Du musst die empfindsamsten Brüste haben, die man sich vorstellen kann. Ich werde so viel Freude an ihnen haben. Ich werde deine Nippel so süßer Qual unterziehen«, murmelte er. Noch immer betrachtete er sie mit feurigen Augen und kniete sich jetzt über sie. Ihr rasender Atem kam zu einem abrupten Halt, als er seine Hand unter den Bund seiner Hose schob. Hypnotisiert sah sie zu, wie er den dicken Pfeiler seines Schwanzes befreite. Er blieb über ihr knien und rieb sich einen Moment lang selbst.


      »Lass mich, Lucien«, flüsterte sie sehnsüchtig. Dabei war ihr Verlangen so groß, dass sie sicher war, dass er genau wusste, was sie wollte.


      »Du bist ein Schatz, aber dein Mund macht die Dinge zu einfach.« In seiner Stimme lag ein dunkles Vergnügen. »Es klingt verführerisch, aber ich werde dich jetzt und hier schänden. Das ist die andere Sache, die ich mir ausgemalt habe, die ich mit deinen Brüsten tun möchte.«


      Sie sah, wie er auf seinen Knien näher an sie herankam. Er bürstete mit dem nackten, samtartigen Kopf seines Schwanzes über die besonders sensiblen Nippel. Elise japste nach Luft. Sie biss sich auf die Zunge, um einen Schrei zu unterdrücken, als er spielerisch mit seiner schweren Erektion gegen die Nippelkette schlug. Er schwang seinen dicken Schaft gegen die äußere Kurve ihrer linken Brust und hieb leicht auf sie ein.


      »Du Teufel«, flüsterte sie zitternd, als sie sein kleines Lachen sah.


      »Ein anderes Mal musst du sie zusammendrücken, und ich werde sie ficken, bis ich auf deine Nippel komme. Würde dir das gefallen?«


      »Ja, oh Mann, ja«, sagte sie. Sie drückte ihre Hüften auf das Bett, denn schon wieder stieg in ihr ein neues Verlangen auf. Das, was er sagte, zusammen mit dem, was er tat, würde sie in kürzester Zeit zum nächsten Orgasmusschauder bringen. Vielleicht weil er sonst so beherrscht war oder vielleicht weil man die reife Lust in seiner sanften, volltönenden Stimme hören konnte, auf jeden Fall war es ein starkes Aphrodisiakum, Lucien so schmutzig reden zu hören.


      Er rückte ein Stück zurück und lehnte sich dann nach vorn, um ihr einen Kuss auf die Rippen zu geben. Sie erschauderte unter seinen heißen Küssen. Es fühlte sich an, als seien seine Lippen, seine Zähne und seine Zunge gleichzeitig überall. Ihr Zittern ging weiter, als er ihre Rippen und den Bauch erkundete. Die ganze Zeit über wurde sie dabei gequält von dem Anblick, wie sein schwerer Schwanz aus dem Bündchen seiner Hose herausschaute.


      »Warum ziehst du nicht deine Hose aus?«, fragte sie zwischen zwei Atemzügen, als er seine Zunge über das Stückchen Haut über ihrer Schambehaarung gleiten ließ und sie dabei ihren Venushügel an seinen Mund gedrückt hatte, woraufhin er seinen Kopf hob. Genau, was sie hatte erreichen wollen.


      »Wenn es so weit ist.« Seinen amüsierten, ironischen Blick verstand sie als Warnung, sich noch mehr zu gedulden. Als er dann begann, mit seinem verschlingenden Mund ihre Schenkel zu quälen, stand sie bereits wieder lichterloh in Flammen. Es war unglaublich erotisch, ihm zuzusehen, zu wissen, dass sie keine Wahl hatte, als liegen zu bleiben und all seine Zärtlichkeiten, Küsse und Sticheleien zu akzeptieren.


      »Oh bitte«, wisperte sie kurz darauf, als er die Innenseite ihres Schenkels leckte. Sie ließ ein abgehacktes Fiepen hören, als seine Zunge nur Millimeter an ihrer Muschi vorbeizog.


      »Deine Säfte laufen deine Beine entlang. Mmh, lecker«, stellte er mit belegter Stimme fest, bevor er noch einmal davon schmeckte.


      Sie kniff die Augen zusammen, überwältigt von dem Anblick seines dunklen Kopfes zwischen ihren Schenkeln. Sie jammerte in zunehmender Frustration, denn wieder zuckte seine Zunge über die feuchtesten Stellen ihrer Haut. Ihre Zehennägel kräuselten sich.


      »Sag mir, was du willst«, murmelte er.


      »Leg deinen Mund auf mich und bring mich zum Höhepunkt«, bat sie mit ihrem Mund, dessen Lippen ihr geschwollen und besonders empfindlich vorkamen.


      Seine Nasenflügel erbebten, als er ihre unverblümte Bitte gehört hatte. »Da dein Wille mit meinem übereinstimmt, bin ich gerne bereit, deinem Wunsch nachzukommen.«


      Ganz sachlich knickte er ihre Knie ein und spreizte ihre Beine. Er schob ihre Hüften zurück und legte so ihre Muschi frei. Gleich darauf schrie sie gellend auf, als er sich hinkniete, wobei seine Knie ihre Hüften umklammerten und er ihren Unterkörper vom Bett hob, indem er die Hände unter ihren Po legte. Sie war es noch immer nicht gewohnt, wie leicht es ihm fiel, sie anzuheben.


      Er saß in der Hocke und brachte ihre Muschi langsam vor seinen Mund, sein Bizeps quoll hervor. Vorfreude erfüllte sie, scharf wie ein Schwert.


      Einen Moment später entlud sie sich, als er ihre Klitoris mit der festen, feuchten Peitsche seiner Zunge traf. Er fuhr fort, sie zu lecken, während sie aufstöhnte und im Orgasmus erbebte, er bedeckte ihr Geschlecht mit seinen Lippen und sog fest an ihr, was sie für eine nie erlebte Zeitspanne in sexuelle Höhen schleuderte. Er hob seinen Kopf, nachdem er den letzten Schauder aus ihr herausgekitzelt hatte. Dann legte er sie wieder ab, und sie sackte, völlig ausgelaugt, in die Kissen. Elise sah, dass sein Gesicht noch immer angespannt wirkte und seine Lippen von ihren Säften glänzend waren.


      »Du bist köstlich. Ich werde dich bald einmal rasieren. Nichts soll mich daran hindern, die ganze Köstlichkeit deiner Muschi zu erreichen.«


      Ihre Vagina zog sich bei dieser festen, unerbittlichen Äußerung leicht zusammen.


      »Ja, in Ordnung«, flüsterte sie, obwohl sie wusste, dass er nicht um ihr Einverständnis gebeten hatte. Er schien in seiner Lust sehr zielstrebig. Sie keuchte, als er seinen Kopf erneut senkte und ihn dann schräg hielt. Er fuhr mit seiner Zunge in ihren Schlitz und schöpfte all ihre Säfte heraus, füllte mit ihnen seinen Mund. Oh Gott, es war ein dekadentes, genusssüchtiges Vergnügen, dass er sie mit solchem Können befriedigte, dass sie spürte, wie sein sexueller Hunger jede Pore ihrer Existenz ausfüllte. Noch nie in ihrem Leben hatte sie sich als das Objekt einer derart konzentrierten, brennenden Leidenschaft gefühlt. Sie wollte ihn so unbedingt. Ihre Handgelenke juckten unter diesem vereitelten Verlangen.


      »Ich möchte dich berühren. Warum musst du mich fesseln?«, wollte sie frustriert wissen, als er fortfuhr, seine Zunge in ihre Muschi zu stecken.


      Er hob den Kopf. »Es ist erregend zu wissen, dass du von meiner Gnade abhängst, dass du keine andere Wahl hast, als das zu akzeptieren, was ich dir gebe«, erklärte er schroff, ging wieder auf die Knie und dehnte erneut ihren auf dem Rücken liegenden Körper.


      »Du meinst bei der Bestrafung, zum Beispiel?«


      »Nicht nur. Für die Lust. Du kannst beidem nicht entkommen. Ganz egal wie intensiv es wird.«


      »Ich mag aber keine echten Schmerzen«, sagte sich schwach. »Ich bin keine Masochistin.«


      Ein kleines Lächeln formte seinen herrlichen Mund. Seine Augen liefen über ihre geröteten Brüste, an denen noch die Nippelkette hing. »Du magst ein bisschen Schmerz. Nichts Ernstes. Mach dir keine Sorgen, das habe ich bereits gemerkt. Ich gewöhne mich langsam an das, was dich erregt. Und ich freue mich schon darauf, noch mehr davon zu entdecken.« Als sie nicht antwortete, da sie noch die Tatsache verarbeiten musste, dass er auch schon bei ihren letzten gemeinsamen Sexspielen ihre Gedanken hatte lesen, sie hatte einschätzen können, fuhr er fort: »Du bist erregt worden, als ich dich das letzte Mal bestraft habe und auch als ich dir erklärt habe, wie du dich selbst schlagen solltest, oder etwa nicht? Und das hat geschmerzt. Stimmt doch?«


      »Nicht sehr. Es hat gestochen – vor allem das Paddle und die Haarbürste – aber es war vor allem …«


      »Was?«


      »Erregend«, hauchte sie.


      Er nickte verständnisvoll. »Und du magst dieses Zwicken an deinen Nippeln, oder?«, fragte er barsch und berührte ein Röschen mit der Fingerspitze. Ihre Nerven waren so sensibilisiert, dass diese weiche Berührung ausreichte, sie erschauern zu lassen. »Falls die Dinge zwischen uns trotzdem einmal zu heftig werden sollten, musst du nur ›Hör auf‹ sagen. Mehr nicht. Und ich höre auf. Aber du musst ganz genau das sagen, wortwörtlich. Wenn du schreist, Stopp sagst, mich verfluchst oder bettelst, werde ich nach meinen Vorstellungen einfach weitermachen. Hör auf. Wenn du diese Worte sagst, höre ich auf. Ohne Fragen zu stellen. Hast du das verstanden, Elise?«, wollte er klipp und klar wissen.


      Sie schluckte und nickte. Ihre Vagina hatte sich zusammengezogen, als sie daran dachte, dass sie ihn anflehen würde, innezuhalten und er dennoch einfach mit dem weitermachte, was er gerade tat. Warum? Vielleicht weil er ihr ebenfalls die Macht gegeben hatte, ihn endgültig zu stoppen? Es war wie ein geheimer Code, eine Verlasse-das-Gefängnis-Karte, die sie jederzeit ausspielen konnte.


      »Ich verstehe«, flüsterte sie.


      Sein Blick blieb an ihren Lippen haften, auch als sie nicht mehr sprach. »Du bist zu mir gekommen und hast mir ehrlich von deinem Verlangen erzählt. Nun werde ich dir ehrlich von meinem berichten. Du hast mich in jener Nacht im Stall dazu angestachelt, dich wie ein Tier zu nehmen. Aber heute Nacht werde ich mich an dir befriedigen, weil du dich angeboten hast und ich bei lebendigem Leib brenne, dich zu nehmen.« Er streichelte die Unterseite ihres gefesselten Arms, dann ihren Brustkorb, schließlich nahm er einen Busen in die Hand. Sie schluckte ein Stöhnen hinunter, als er leicht an einem Saphir zwickte. »Ich habe mich zurückgehalten, mich selbst gefesselt. Aber heute Nacht« – er sah sie mit strenger Miene an – »werde ich mich an dir gütlich tun und erst von dir lassen, wenn mein Hunger gestillt ist, Elise. Ich werde dich hart nehmen … vielleicht ein bisschen wild.«


      Er beobachtete ihre Reaktion, Kerzenlicht glänzte in seinen Augen. Seine Hose hing immer noch unter seinem Schwanz. Er zuckte, als Lucien diese Worte aussprach. Sie klemmte die Beine zusammen, seine volle Stimme hallte noch durch ihren Kopf: hart nehmen … vielleicht ein bisschen wild.


      »Wenn du mich irgendwann unterbrechen willst, weißt du noch, womit du mich zum Aufhören bringen kannst?«


      Sie nickte. Er hatte sich und seine eigenen Bedürfnisse ihr gegenüber wirklich zurückgehalten. Heute Nacht würde sie all das empfangen, was er an Leidenschaft unterdrückt hatte. Sie sehnte sich danach, aber würde es sie nicht einschüchtern, wenn sie das Ziel all dieser rohen, aufgestauten sexuellen Kraft würde?


      »Wiederhole die Worte, die ich dir gesagt habe, mit denen du mich zum Aufhören bringen kannst. Ich möchte, dass du dich immer an sie erinnerst«, forderte er sie grimmig auf.


      »Hör auf«, wiederholte sie. »Aber ich möchte nicht, dass du aufhörst. Ich will, dass du mich hart fickst. Ich will, dass du mich benutzt, so wie es dir gefällt, Lucien.«


      Seine Augen blitzten auf, und ein kleines Knurren formte seinen Mund. Er öffnete ihre Beine weit und nahm seinen Schwanz in die Hand.


      »Dann sollst du deinen Willen bekommen, ma chère.«

    

  


  
    
      


      Dieses E-Book ist der dritte von vier Teilen von »Devotion«, dem nächsten heißen Abenteuer nach »Temptation« und »Hot Temptation«. Lassen Sie sich verführen von einer Welt voller Erotik, Leidenschaft – und Liebe. Wie es weitergeht, erfahren Sie in »Ich will dich lieben«.
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